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Unter dieser Losung protes­
tierten am 28.März 2009 Zigtau­
sende in Berlin (30 000), Frank­
furt am Main (25 000), London 
(rund 35 000) und weiteren euro­
päischen Städten gegen das Kri­
senmanagement der Regierun­
gen, mit dem die vom Bankrott 
bedrohten Banken und Konzerne 

saniert werden sollen. Es war eine 
Woche vor dem Welt-Finanz-Gip­
fel (G20) der Höhepunkt der glo­
balen Aktionswoche gegen Krise 
und Krieg. Das Wetter zeigte sich 
regnerisch und kalt, aber trotz­
dem war der Platz vor dem Berli­
ner Roten Rathaus schwarz von 
Menschen. Wohin man schaute, 
Fahnen von ver.di und anderen 
Gewerkschaften, Globalisierungs­
kritikern, Umweltorganisationen, 
Friedensverbänden, von Linkspar­

tei und linken Gruppen. Als 
breites Bündnis hatten sie dazu 
aufgerufen, der Forderung nach 
einer solidarischen Gesellschaft 
laut hörbar und weithin sichtbar 
Nachdruck zu verleihen.

Ein Meer von Transparenten al­
ler Größen, von selbst gefertig­
ten, handgeschriebenen Plakaten 
bis zu mehrere Meter breiten 
Spruchbändern beherrschte das 
Bild zu Füßen des Rathauses bis 
zum Neptunbrunnen und weiter 
bis zur Liebknechtstraße. »Die Fi­
nanzkrise erstreckt sich in alle Le­
bensbereiche, ist eine Krise des 
Kapitalismus. Die Rechnung sol­
len die Kapitalisten bezahlen«, 
war im weiten Rund immer wie­
der zu lesen. »Wäre die Welt eine 
Bank, hättet ihr sie längst geret­
tet!«, wurde da den Regierenden 
entgegen gehalten. »Gewinne 
werden privatisiert, Verluste wer­
den sozialisiert« lautete die Kritik, 
»10 Euro die Stunde Mindest­
lohn, 1000 Euro Mindestrente«, 
»Gerechte Renten statt Milliar­
den für die Banken« forderten 
die ver.di-Senioren. Die Vielfalt 
der Losungen: ein Spiegelbild 
dessen, was im Superwahljahr 
der doch so reichen Bundesrepu­
blik Deutschland im Argen liegt. 
»Armut bekämpfen – Reichtum 

teilen«, so die Forderung von  
ver.di. Und an anderer Stelle: »So­
zialabbau schafft keine Arbeits­
plätze, Investitionen jetzt!« 

Sprecher der Organisatoren 
forderten in ihren Statements zu 
Beginn der Protestaktion vor dem 
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Roten Rathaus ein Weltwirt­
schaftssystem, das Mensch und 
Natur dient, auf globaler Solidari­
tät, ökologischer Nachhaltigkeit 
und demokratischer Kontrolle 
aufbaut. Bildung und Kultur, Ge­
sundheit, Alterssicherung, Mobi­
lität dürften ebenso wie Wasser 
und Strom nicht als Waren zur 
Profiterzeugung behandelt wer­
den, wurde betont. Als gesell­
schaftliche Leistungen müssten 
sie allen Menschen und nicht nur 
Eliten zur Verfügung stehen. Das 
ganze, abgesehen von Störversu­
chen einer Gruppe »Autono­
mer«, von Ent- und Geschlossen­
heit friedlich verlaufene Gesche­
hen, einschließlich der Demon­
stration durch die Innenstadt bis 
in alle Einzelheiten zu beschrei­
ben, ist unmöglich. Man muss es 
erlebt haben und vor allem wie­
derkommen. � Bernhard Kellner

Wir zahlen 
nicht für  
eure Krise!

Die Verluste der Finanzkrise sollen nicht sozialisiert werden, forderten 
tausende Demonstranten am 28. März in Berlin.

Gerechte Renten statt 

Geld für die Banken

Forderung nach einer 

solidarischen Gesellschaft

Zum 1. Mai 2009 starten in 
Berlin und im Land Branden­
burg (s. Seite 15) Demonstra­
tionszüge und Kundgebun­
gen. Ab 9.00 Uhr treffen sich 
in der Hauptstadt Teilnehmer 
zur Auftaktveranstaltung und 
zur gemeinsamen Demo in 
der Kleiststraße zwischen Wit­
tenbergplatz und Kreuzung 
An der Urania. Vor dem DGB-
Gewerkschaftshaus Keithstra­
ße starten zur gleichen Zeit 
auch 1.-Mai-Motorrad- und 
-Fahrradcorso sowie -Skating. 
Gegen 11.30 Uhr beginnt vor 
dem Brandenburger Tor die 
Kundgebung. Danach läuft 
dort bis 18.00 Uhr das 1.-Mai-
Kinder- und Familienfest.

1. Mai dabei!

Aufruf Europäischer Aktionstag
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Mitten in der Finanzkrise, die 
sich zur Wirtschaftskrise 

ausweitete und zunehmend die 
Arbeitsmärkte erfasst, wird in der 
EU gewählt, über die zutiefst ne­
oliberal ausgerichtete Kommissi­
on in Brüssel jedoch leider nicht 
abgestimmt. Aber immerhin über 
das Parlament in Straßburg. Ein 
Parlament, das die neoliberale 
Regierungskommission in Brüssel 
wegen ihrer schweren Versäum­
nisse im Vorfeld der Finanzkrise 
zwar nicht aus dem Amt jagen 
kann. Jedoch ein Parlament, das 
zunehmend auf verschiedene Po­
litikfelder in der EU verbindlich 
einwirken kann. Sehr zum Leid­
wesen von neoliberalen Lobby­
isten in Brüssel. 

Ein Parlament, das in den ver­
gangenen Jahren erstmals dazu 
beitragen konnte, einen rechtsla­
stig-reaktionären Kommissar nach 
Hause zurückzuschicken. Ein Par­
lament, um dessen weitere Stär­
kung kein Weg herum führt. Ein 
Parlament, das besonders aggres­
sive neoliberale Träume – wie ei­
ne neoliberale Reinkultur in der 
Dienstleistungsrichtlinie – zurück­
gewiesen hat. Eine Vertretung 
der Wähler/innen aus den Weiten 
Europas, deren Zusammenset­
zung Einfluss auf die EU-Ge­
setzes-Richtlinien nehmen kann. 

Vorlagen zu Rahmenrichtlinien zu 
Arbeitszeit, Leiharbeit, Arbeits­
recht, sozialer Sicherung und an­
deren Themen werden zwar von 
der Kommission aufgestellt und 
von den Regierungen der EU-
Staaten abgenickt (oder auch 
nicht), jedoch müssen sie mittler­

weile auch ein Plazet aus dem 
EU-Parlament erhalten. 

In Krisenzeiten ist das wichtiger 
denn je. Viele Neoliberale sehen 
ihre Politik des Abzockens durch 
Luftbuchungen und Fantasiegeld 
keineswegs als gestrig und erle­

digt an. Vielmehr sortieren sich 
jetzt einige in der Krise neu, an­
dere können noch Krisengewinne 
mitnehmen, alle zusammen wol­
len sie aus der Krise heraus neu 
durchstarten. Ihre Verluste wollen 
sie mit Hilfe der EU auf die einzel­
nen Staaten bzw. die Steuerzah­

ler/innen abwälzen. Von der Zu­
sammensetzung des EU-Parla­
mentes wird dabei einiges abhän­
gen. 

Die Europawahl hat im bundes­
republikanischen Wahljahr 2009 
zudem weitere Effekte. Von ihr 

gehen politische Impulse aus, die 
auf die Landtagswahlen und die 
Bundestagswahl ausstrahlen. 
Letztlich geht es um Bundesrat 
und Bundestag, deren Mehr­
heiten bzw. Regierungen die neo­
liberalen Verarmungs- und Ent­
rechtungsstrategien auf national­
staatlicher Ebene in vielen Fällen 
noch übertreffen – z.B. bei der 
Leiharbeit, der Ausweitung von 
prekärer Beschäftigung und Hun­
gerlöhnen, der Schwächung von 
Kaufkraft und der Vertiefung von 
Armut und Arbeitslosigkeit. 

Wir haben die Wahlen, wir ha­
ben die Wahl. Hin zu gehen, Flag­
ge zu zeigen und Farbe zu beken­
nen. Den Neoliberalen in den ent­
sprechenden Parteien, den Ver­
treter/innen von den Lohndrü­
cker-Fraktionen und den Sozial­
abbau-Strategen etwas entge­
genzusetzen. Gewerkschaftspoli­
tik zu vertreten. Gegen neolibe­
rale Strömungen, die unser Tarif­
recht zerschlagen und unser Ein­
kommensniveau absenken wol­
len, um bald wieder mehr in die 
Taschen von wenigen Reichen zu 
stecken. Wir haben die Wahl, für 
mehr Bürger- und Gewerkschafts­
rechte aufzustehen und durch ei­
nen Federstrich für ein wirtschaft­
lich und sozial gerechteres Euro­
pa einzutreten. 
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Bernhard Jirku, ver.di-Bundesverwaltung, �
Ressort 10, Bereich Erwerblose

»Ich wohne hier sehr schön. 
Ganz im Wald!! Ganz am Land 
eigentlich.« 1912 schrieb das be­
geistert der Komponist Arnold 
Schönberg an seinen Malerfreund 
Wassily Kandinsky. Er meinte 
Kleinmachnow, wo er allerdings 
nur für eineinhalb Jahre blieb. 
Dagegen gibt es Langzeitbewoh­
ner, einer ist der Zeichner Harald 
Kretschmar, seit einem halben 
Jahrhundert hier zu Hause. Und 
damit prädestiniert für ein Buch, 
in dem er den Ort in einem run­
den Hundert Künstlerporträts le­
bendig werden lässt. Denn dieses 
einst unbedeutende märkische 
Dorf wuchs zu einer Kulturland­
schaft dank Künstlern aller Gat­
tungen, benachbart von Wissen­
schaftlern und technischer Intelli­
genz. Unterschiedliche Interessen 
und Anlässe haben sie hierher ge­

führt: Mancher flüchtete an den 
Stadtrand ins Grüne. Nahebei wa­
ren die Filmstudios von Babels­
berg. Nach 1945, als es keinen 
Zuzug in das schwer zerstörte 
Berlin gab, waren Theater und 
Verlage von hier gut erreichbar. 
Vor allem konnte man im Ort an­
regende Verbindungen und geisti­
gen Austausch pflegen wie sonst 
nirgends. 

Natürlich war diese »Insel der 
Glückseligen« nie unberührt von 
den Zeitläuften. Häuser wurden 
leer, als ihre jüdischen Bewohner 
vor den Nazis ins Exil flüchten 
mussten. Dann der Krieg. Nach 
dem Bau der Mauer 1961 war 
der Ort von der Stadt abgeschnit­
ten, da ging mancher weg – in 
die eine oder die andere Richtung. 
Schließlich sorgte die jüngste Zeit 
für Wechsel, für die eine Um­
schreibung wie Vertreibungswel­
le zutrifft.

Die Porträts sind in die Historie 
eingebunden; man liest Ge­
schichten und erfährt Geschichte. 
Ein paar Namen sollen für die vie­
len stehen: Kurt Weill und Lotte 

Lenya, Adolf Grimme, Paul Hen­
ckels, René Graetz und Elizabeth 
Shaw, Herbert Sandberg, Robert 
Havemann, Erwin Geschonneck, 
Agnes Kraus, Eberhard Rebling 
und Lin Jaldati, Wolfgang Leon­
hard, Walter Janka, Gisela Uhlen, 
Herbert Köfer, Karl Gass, Gustav 
Schmahl, schließlich Thomas Bill­
hardt. Einer, der auf merkwür­
dige, tragische Art zum Ort ge­
hört, ist der progressive norwe­
gische Dicher Nordahl Grieg: Ge­
gen die deutsche Okkupation ak­
tiv, ist er mit einem Bombenflug­
zeug abgeschossen worden und 
fand hier den Tod.

Kennzeichnend für jene Zeit: Im 
April 1945 wurde von der sowje­
tischen Administration als erster 
Bürgermeister Ernst Lemmer ein­
gesetzt, derselbe, der mit Otto 
Nuschke die CDU und mit Johan­
nes R. Becher den Kulturbund 
gründete, aber dann im Kalten 
Krieg elf Jahre lang Bundesminis­
ter war. In Kleinmachnow, seit 
1961 eine Art Exklave, wuchs aus 
der Not geboren ein originäres 
Kulturleben. Das legendäre Zim­

mertheater, von Irene Korb gelei­
tet, hatte 1964 Premiere. So bie­
tet das aufwändig recherchierte 
Buch, geeignet zum Blättern und 
Querlesen, eine Fülle unerwar­
teter Einblicke und bestätigt den 
Slogan: »Kleinmachnow ist kein 
Ort, sondern eine Weltanschau­
ung«. Betrachtung von Geschich­
te verrät den eigenen Blickwinkel; 
Kretschmar geht mit allen Künst­
lern verständnisvoll, mit aller Poli­
tik unterschiedslos kritisch um. 

Wie bei einem Zeichner als Au­
tor und einem Qualitätsverlag zu 
erwarten, hält man ein schönes 
Buch in der Hand. Und das er­
freulich Besondere daran: Alle 
genannten Künstler sind mit ei­
ner Porträtzeichnung von der 
Hand des Autors verewigt. Nur 
ein Wunsch bleibt: Die akribisch 
vermerkten Wohnadressen sagen 
dem Unkundigen wenig. Ein bei­
gefügter Ortsplan wäre hilfreich 
gewesen.� Annemarie Görne
Harald Kretschmar: Paradies der Be-
gegnungen. Der Künstlerort Klein-
machnow. Verlag Faber & Faber Leip-
zig, 286 Seiten, 19,90 Euro, ISBN 978-3-
86730-082-7.



»auch ein Kapital hierher ge­
bracht« habe. Nicht vorrangig als 
Frau, »sondern als Mensch« gehe 
sie an ihre Kunst heran, gab die 
Fotografin Sehnaz Seker zu be­
denken, die mit elf Jahren aus der 
Türkei nach Deutschland gekom­
men war, an der Fachhochschule 
Bielefeld ihre Ausbildung erhielt 
und inzwischen in Hamburg lebt. 
Die Aneignung der deutschen 
Sprache sieht sie als »wirklichen 
Vorteil«, wie sie auch »die Pünkt­
lichkeit und andere Eigenheiten« 
wohl angenommen habe. Alle 
drei betonten ihren Willen, als 
Künstlerinnen hier zu leben, spra­
chen aber auch von Höhen und 
Tiefen, notwendiger Geduld und 
Leidenschaft, vom Durchkämpfen 
und von Nebenjobs. Escobedo: 
»Vielleicht haben wir Migranten 
sogar mehr Übung, in Unsicher­
heit zu leben und zu arbeiten...«

Dass Kunst auch Selbstbe­
wusstsein und Zuversicht geben 
kann, vermittelte das zur Eröff­
nung gezeigte Video »Land stadt 
Flucht III«, das Maria Kübeck ge­
meinsam mit Frauen gestaltete, 
die in Bielefeld an einem Deutsch­
kurs für Mütter teilnahmen. Die 
Filmsequenzen wurden durch Be­
wegungsimprovisationen der 
Tänzerin Gisa Märgner und Lyrik 
von Norma Escobedo de Driever 
kontrastiert.

In einem der Interviews für die 
Ausstellung sagt die Malerin Bar­
bara Davis: »Bevor ich nach 
Deutschland gekommen bin, ha­
be ich in sehr grauen Tönen ge­
malt. Aber hier ist das Wetter so 
grau... Meine Bilder sind nun sehr 
bunt. Ich benutze bewusst die 
Farbe, um positive Gefühle in den 
Betrachtern hervorzurufen.« �neh

Sie sind »Wanderinnen zwi­
schen den Kulturen«, die Künst­
lerinnen vom Frauenkunstforum 
Ostwestfalen-Lippe. Sie stammen 
aus Mexiko, Peru, wurden in den 
USA geboren, in der Ukraine oder 
einer westfälischen Kleinstadt. 
Die meisten sind in ihrer heutigen 
Wohngegend irgendwie »hän­
gengeblieben«. Wie die Telefon­
buchseiten im Gestrüpp, die Ani­
ta Frei-Krämer in der Ausstellung 
zeigt. Die Schau vereint Arbeiten 
zum Thema »Provinzräume – Pro­
vinzträume« aus unterschied­
lichen Kunstgattungen und Stil­
richtungen: Fotografien, Colla­
gen, Zeichnungen, Gedichte und 
Videos. Die zwölf Künstlerinnen, 
die sie geschaffen haben, eint die 
Suche nach Zugehörigkeit und 
Identität, nach der Rolle des Frem­
den. So werden unterschiedliche 
Sichtweisen auf Grenzen und 
Grenzüberschreitungen, Kom­
men und Gehen, Flucht und Exil, 
auf Lebenswirklichkeiten in einem 
»fremden« Land geboten. Weil 
sich Künstlerinnen häufig zwi­
schen unterschiedlichen Gesell­
schaften und Kulturen bewegen, 
können sie auch helfen, Brücken 
zu bauen. Und sie haben sich mit 
dem Frauenkunstforum selbst ei­
ne Brücke geschaffen. Da das 
Weibliche hierzulande, so die Fil­
merin Maria Kübeck, »im Kunst­
betrieb noch immer schlecht re­
präsentiert« sei, sind Projekte und 
Ausstellungen des Netzwerkes, 

die durch die gesamte Republik 
touren, eine gute Möglichkeit, 
sich bekannt zu machen, Kon­
takte zu knüpfen. So geschah es 
auch mit migrARTE, der Ausstel­
lung, die zum Internationalen 
Frauentag und bis 10. April in der 
MedienGalerie gezeigt wurde. 

Dass prekäre Beschäftigung 
»leider in allen Branchen ein The­
ma« geworden sei, betonte Hei­
demarie Gerstle, die Referentin 
für Frauen- und Gleichstellungs­
politik des ver.di-Landesbezirks, 
zur Eröffnung. Dann kamen die 
Künstlerinnen selbst zu Wort, mo­
deriert von Sonja Marko (ver.di-
Migrationspolitik). »Ausländer ist 
manchmal fast ein Schimpfwort. 
Aber ich finde: Ausländerin zu 
sein ist schön. Anderssein ist inte­

ressant und Teil meiner Identität«, 
bekannte Sandra Garfias, Malerin 
aus Mexiko. »Heimat ist dort, wo 
ich tätig bin und mich wohl 
fühle«, erklärte die Soziologin 
und Lyrikerin Dr. Norma Escobe­
do de Driever, die nur noch alle 
vier Jahre nach Peru zu ihren Ver­
wandten fliegt. Nach einem Jahr­

zehnt in Deutschland habe sie be­
gonnen »auf Deutsch zu träu­
men«. Sie spricht von »Anpas­
sung und Integration durch Bil­
dung« und betont, dass sie mit 
ihrer Erfahrung und ihrem Wissen 
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Anderssein ist interessant
MigrARTE – eine Frauentags-Ausstellung mit Grenzerfahrungen

Träumen auf Deutsch 

mit Höhen und Tiefen

Am 5. März wurde vor dem 
Jobcenter Friedrichshain in Berlin 
erstmals ein besonderer Service 
von Erwerbsloseninitiativen ange­
boten: Hilfesuchende konnten ei­
ne Begleitperson zu ihrem Termin 
mitnehmen. In knapp drei Stun­
den nahmen ein knappes Dut­
zend Personen das Angebot von 
Begleitung in Anspruch. 

Roman Langner von der Ar­
beitslosenselbsthilfe Oldenburg 
(ALSO), der bei der Aktion in Ber­
lin anwesend war, hat einige Er­
fahrungen mit der solidarischen 

Begleitung im Jobcenter gesam­
melt. Seine Organisation berät 
seit Jahren Erwerbslose und hat 
das Konzept mit entwickelt. Da­
mit soll den Betroffenen die Angst 
genommen werden, den Behör­
den hilflos ausgeliefert zu sein, 
betont er. »Viele Erwerbslose, die 
das erste Mal eine Begleitperson 
mitnehmen, sagen hinterher, dass 
sie noch nie so freundlich auf dem 
Amt behandelt worden seien. 
Anträge, die schon eine ganze 
Zeit in den Akten gelegen haben, 
werden plötzlich bewilligt, wenn 

eine Begleitperson anwesend 
ist«, berichtet der Erwerbslosen­
aktivist. Er bietet in verschiedenen 
Städten mit Unterstützung der 
Koordinierungsstelle der gewerk­
schaftlichen Erwerbslosen (KOS) 
Workshops zur solidarischen Be­
gleitung Erwerbsloser an. Am  
4. März gab es ein solches Trai­
ning erstmals in Berlin in der 
DGB-Bundesgeschäftsstelle. 

Mittlerweile hat das Kasseler 
Sozialgericht in einem Urteil be­
stätigt, dass Erwerbslose bis zu 
drei Begleitpersonen zu ihrem 

Termin im Jobcenter mitnehmen 
können. Langner sieht darin eine 
erhebliche rechtliche Stärkung. 

Aus einer Antwort der Senats­
verwaltung auf eine Kleine Anfra­
ge der Grünen-Abgeordneten 
Ramona Popp geht hervor, dass 
in Berliner Jobcentern im Jahr 
2008 gegen 7520 Hartz-IV-Emp­
fänger Sanktionen in Form von 
Geldkürzungen verhängt wur­
den. Als Gründe wurden Pflicht­
verletzungen, z. B. zu wenige Be­
werbungen oder die Ablehnung 
von 1-Euro-Jobs, genannt. Be­
sonders häufig sind Menschen 
unter 25 Jahren betroffen. Da 
wundert es nicht, wenn am 5. 
März häufig gefragt wurden: 
»Wann gibt es die nächste Be­
gleitung?« � Peter Nowak  

Alles auf einmal: Video, Tanz und Lyrikvortrag

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Nicht allein ins Jobcenter 
Solidarische Begleitung soll Rechte von Erwerbslosen stärken
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Fünf waren sich einig, nur ei­
ner opponierte, als die Prakti­

ka-Offensive der Deutschen Jour­
nalistinnen- und Journalisten-
Union dju in ver.di, des Deutschen 
Journalistenverbands und der Ju­
gendpresse Deutschland Ende 
März zur Podiumsdiskussion ins 
ver.di-Haus bat. »Praktika gesetz­
lich regulieren – Fluch oder Se­
gen?« hieß die Frage. Staats­
sekretär Klaus Brandner und Ab­
geordnete Anette Kramme von 
der SPD, der Grünen-Parlamenta­
rier Kai Gehring, Jessica Heyser 
von der DGB-Jugend und Julia 
Balanowski als Vertreterin der 
Praktika-Offensive forderten eine 
gesetzliche Regelung des Prakti­
kums(un)wesens. Vor einer »Über­
regulierung« warnte dagegen 
Roland Wolf von der Bundesver­
einigung Deutscher Arbeitgeber­
verbände (BDA), der keinerlei 
Handlungsbedarf erkennen konn­
te, da Praktikantenmissbrauch 
»nur Einzelfälle« betreffe.

Das Bild auf dem Podium spie­
gelte nicht die Kräfteverhältnisse 
im Bundestag wider, denn hier 
hat die CDU/CSU-Fraktion einen 
Rückzieher gemacht. Vor zwei 
Jahren hatte es eine »Rekordpeti­
tion« (Gehring) zur gesetzlichen 
Regulierung der vielfach unbe­
zahlten und lang dauernden Prak­
tika mit über 60 000 Unterschrif­
ten in den Petitionsausschuss des 
Bundestags geschafft. Die Ver­
treter des Arbeits- und des Wis­
senschaftsministeriums, BMAS 
und BMWF, zeigten sich einer Re­
gulierung gegenüber aufgeschlos­
sen. Arbeitsminister Olaf Scholz 
legte einen Gesetzentwurf vor, 
doch der konservative Koalitions­
partner zuckte nach einem Auf­
schrei der Deutschen Industrie- 
und Handelskammer zurück. Für 
das Podium fand die Praktika-Of­
fensive keinen Vertreter der CDU/
CSU-Fraktion, der dies dem über­
wiegend jungen Publikum an die­
sem Abend erläutern mochte. 

»Das Gesetz ist fertig, es könn­
te morgen eingebracht werden«, 
unterstrich Brandner, Staatssekre­

tär im Arbeitsministerium, »aber 
es findet keine parlamentarische 
Mehrheit.« Und damit ist der Ver­
such, die Praktika über den 
schwammigen Paragraphen 26 
des Berufsausbildungsgesetzes 
(BBiG) hinaus zu regeln, für diese 
Legislaturperiode wohl erledigt. 
Nach den Vorstellungen der Be­
fürworter sollten Praktika per Ver­
trag mit klaren Ausbildungszie­
len, Dauer und Zeugnis geregelt 
werden. Praktika nach einem Stu­
dienabschluss, der einen Berufs­
abschluss bilde, seien abzuleh­
nen. Arbeitgebervertreter Wolf 
hielt dagegen, dass »Praktika die 
Möglichkeit eines Einstiegs in die 
Arbeitsfähigkeit geben«, denn 
aus seiner Sicht »qualifiziert nicht 
jedes Studium für einen Beruf«. 
Dafür gebe es Probe- und Einar­
beitungszeiten, konterte die rot-
grüne Podiumskoalition. 

Der Titel »Praktikum« kaschiere 
oft nur einen »Arbeitsmissbrauch«, 

erklärte Brandner: »Das ist die 
Auseinandersetzung, vor der wir 
stehen.« Gerade in den Medien 
gebe es genug Beispiele, wie 
Praktikanten mit voller Arbeits­
leistung in die Redaktionsabläufe 
eingebunden würden, waren sich 

Arbeitsrechtlerin Kramme und 
Renate Gensch, Betriebsrats­
vorsitzende des Berliner Verlags, 
einig. »Das ist Lohnwucher, sol­
che Arbeit müsste nach den orts­
üblichen Löhnen bezahlt wer­
den«, stellte die Juristin fest. Der 
Betriebsrat des Berliner Verlags 
widerspreche grundsätzlich jeder 
Praktikumsbeschäftigung für Hoch­
schulabsolventen, sagte Gensch. 
Betriebs- und Personalräte müss­
ten endlich gegen den Praktikums­

missbrauch in ihren Häusern aktiv 
werden. 

Den »unbezahlten Jahresprak­
tikant darf es nicht geben«, for­
derte Gehring, doch er spielte 
den Ball an die jungen Berufsein­
steiger zurück: »Wieso kommt je­
mand auf die Idee, zehn Praktika 
und mehr zu machen?« Er er­
halte Bewerbungen von jungen 
Leuten mit sehr gutem Abschluss, 
die während des Studiums mehr­
fach Praktika absolviert haben und 
sich trotzdem als Praktikanten 
anböten. »Die junge Generation 
hat auch die Selbstverantwor­
tung, sich richtig zu bewerben.«

Die auch von Moderatorin Car­
la Kniestedt formulierte Frage, 
warum sich Absolventen noch 
auf Praktikumsplätze bewerben, 
wurde von Julia Balanowski und 
aus dem Saal mit dem Hinweis 
auf eine von Berufseinsteigern 
überrannte Branche beantwortet, 
mit der Hoffnung, durch ein Prak­
tikum endlich an einen der be­
gehrten Volontariatsplätze zu 
kommen, mit der Aussicht, wich­
tige Kontakte aufzubauen, um 
doch irgendwie in den Journalis­
mus hineinzurutschen.

»Für mich als MdB ist es depri­
mierend, dass es bisher nicht ge­
klappt hat, die Praktika zu regu­
lieren und dass die Politik keinen 
Mini-Schutzschirm aufgespannt 
hat«, sagte Gehring abschlie­
ßend. Dazu meinte als letzte in 
der Runde SPD-Frau Kramme: 
»Der Wähler entscheidet, und er 
kann sich orientieren an Themen 
wie Praktika, Mindestlohn und 
Zeitarbeit.«

Susanne Stracke-Neumann
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Ein fertiges Gesetz ohne Mehrheit
CDU/CSU verhindert in dieser Wahlperiode weiter die Regulierung der Praktika

blickpunkt

Praktika als Wegbereiter und Kontaktbörse?

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Druckindustrie: »Lohnerhöhungspause«?

Praktika sind oft  

LohnwucherVertrag, Ziele und  

Zeugnisse

In der Druckindustrie werde ge­
nug verdient. Man brauche ei­

ne »Lohnerhöhungspause«. Mit 
diesen Ansagen ging der Bundes­
verband Druck und Medien 
(bvdm) in die erste Verhandlung 
der Lohn- und Gehaltsrunde 
2009 für Druckindustrie und Zei­
tungsverlage. Zwar musste die 
Arbeitgeberseite auch einräu­
men, dass die Jahre 2006 bis 
2008 wirtschaftlich gut gelaufen 
sind. Selbst das gewerkschaft­

liche Argument, dass die Branche 
der allgemeinen Lohnentwick­
lung hinterherhinkt, konnte der 
bvdm nicht entkräften. Stattdes­
sen betonten die Unternehmer, 
dass die Preise für Druckerzeug­
nisse stetig sinken und die Kon­
kurrenz der neuen Medien erdrü­
ckend sei...

ver.di macht geltend, dass in 
den letzten Jahren die Arbeits­
zeiten in der Druckindustrie ver­
längert und der Leistungsdruck 

zugenommen habe, während die 
bescheidenen Lohnerhöhungen 
auf betriebliche Leistungen ange­
rechnet wurden. Auch für die seit 
2004 um 18 Prozent gestiegene 
Produktivität wollen Beschäftigte 
und Gewerkschaft einen ange­
messenen Ausgleich und fordern 
»5 Prozent für gute Leute und 
gute Arbeit«. Die am 2. April er­
gebnislos vertagten Verhand­
lungen werden am 30. April fort­
geführt. � Red.



Es war kein Aprilscherz: Am 1. 
April wurde gemeldet, der 

Berliner Lokalsender Fernsehen 
aus Berlin (FAB) stelle seinen Be­
trieb ein. In der folgenden Nacht 
blieben die Bildschirme dann 
auch schwarz. Seither sieht man 
auf der Internetseite des Senders 
ein Laufband mit dem Schriftzug 
»Wir sind dann mal weg«. Fünf 
Auszubildende und 29 Angestell­
te haben ihren Job verloren. Bis 
kurz vor Einstellung des Sendebe­
triebes wurde mit einem mög­
lichen Investor verhandelt. Warum 
dieser in letzter Minute abge­
sprungen ist, war nicht in Erfah­
rung zu bringen. Nun verhandeln 
Betriebsrat und Insolvenzver­
walter über einen Sozialplan. 

Erst im März des vergangenen 
Jahres war der Sender in ein 
neues Domizil in der Genthiner 
Strasse im Berliner Stadtteil Tier­
garten gezogen. Im Januar wurde 
die Insolvenz beantragt. Seitdem 
führt der Insolvenzverwalter Chris­
tian Köhler-Ma den Betrieb. In 
»langen und komplizierten Ver­

handlungen« sei nach einer trag­
fähigen Lösung gesucht worden, 
so Köhler-Ma. Eckart Ritter, Chef 
des mehrheitlich zur Gruner+Jahr 
AG gehörenden Unternehmens 
XX-Well.com, galt als Interes­
sent. 

FAB wurde 1990 gegründet 
und war einer der ersten privaten 
regionalen Fernsehsender. Mit TV 
Berlin gibt es einen weiteren 
hauptstädtischen Privaten, an 
dem der Axel Springer Verlag be­
teiligt ist. Laut Berliner Morgen­
post sagte TV.Berlin-Geschäfts­
führer Mathias Adler: »Für die 
Kollegen, die auf FAB seit vielen 
Jahren ein respektables Pro­
gramm gemacht haben, ist die 
Einstellung des Sendebetriebes 
ein tiefer Einschnitt. 

Aber eine Konsolidierung des 
Berliner TV-Markts ergibt auch 
eine Chance für ein zukünftig 
wirtschaftlich tragfähiges Mo­
dell. Um die Vielfalt zu erhalten, 
sondieren wir aktuell, welche 
Sendungen von FAB wir fortfüh­
ren können.« � fre
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Wir sind dann mal weg
FAB stellte Betrieb ein – 34 Jobs verschwunden

Hier kann er sofort eine Quali­
tätsoffensive starten und da­

für sorgen, dass in Menschen und 
Technik investiert wird.« So rea­
gierte die Vorsitzende des Kon­
zernbetriebsrates des Berliner 
Verlags, Renate Gensch, auf Äu­
ßerungen von Helmut Heinen, 
Präsident der deutschen Zeitungs­
verleger (BDZV), denen zufolge er 
sich »Sorgen über den zuneh­
menden Trend zur Oberflächlich­
keit, zur Verflachung in fast allen 
Medien« machte. 

Heinen ist neuerdings auch Teil­
haber am Berliner Verlag, den die 
Kölner Mediengruppe DuMont 
Schauberg (MDS) im März vom 
irischen Finanzinvestor David 
Montgomery für 152 Millionen 
Euro übernommen hatte (Sprach­
rohr berichtete). Der Verlag am 
Alexanderplatz soll künftig PMB – 
Presse- und Medienhaus Berlin 
heißen. Neben Berliner Zeitung 
erscheinen hier der Berliner Ku­
rier, das Veranstaltungsmagazin 
Tip, die Anzeigenzeitung Berliner 
Abendblatt und das Onlineportal 
Netzeitung. Zudem gehören eine 
Druckerei und die Hamburger 
Morgenpost zu dem Unterneh­
men mit rund 900 Beschäftigten. 
Zu MDS mit seinen etwa 3 500 

Beschäftigten zählen die Frank­
furter Rundschau, der Kölner 
Stadtanzeiger, die Kölnische 
Rundschau, der Express mit Aus­

gaben in Köln, Düsseldorf und 
Bonn, die Mitteldeutsche Zeitung 
in Halle, drei Druckereien, Buch­
verlage, Anzeigenblätter sowie 
Fernseh- und Hörfunkbeteili­
gungen. Der Heinen-Verlag von 
Helmut Heinen ist über eine kom­
plizierte Konstruktion eng mit 
MDS verbunden. Der oberste 
deutsche Verleger ist Herausge­
ber der Kölnischen Rundschau, 
deren Titel- und Verlagsrechte 

aber von MDS gehalten werden. 
Am künftigen PMB wird Heinen 
mit 35 Prozent beteiligt sein.

Wie es nun nach fünf turbu­
lenten Jahren am Alexanderplatz 
weitergehen wird, vermag der­
zeit niemand zu sagen. »Wir 
müssen uns das alles erst mal an­
schauen«, sagen Verlagsmana­
ger. Ende März absolvierte MDS-
Firmenpatriarch Alfred Neven Du 
Mont (82) seinen Antrittsbesuch. 
In einer launigen Ansprache vor 
den Beschäftigten – im Tages­
spiegel war von einer Charme­
offensive die Rede – soll er ge­
sagt haben, dass er den Verlag 
nicht in erster Linie zum Geldver­
dienen übernommen habe. »Geld 
habe ich genug. Ich brauche kein 
Geld mehr« wird Neven DuMont 
kurz zuvor in einem Interview 

mit der Frankfurter Rundschau 
zitiert. Er wolle die Zeitungstitel 
positiv weiterentwickeln. Den 
Berliner Zeitungsmachern versi­
cherte der Altverleger, dass sie 
ihre »Souveränität und Unab­
hängigkeit« behalten werden. 
Wer künftig der Berliner Zeitung 
als Chefredakteur vorstehen soll, 
sei noch offen. 

Es wird seit Wochen spekuliert, 
dass der einstige Chefredakteur 
Uwe Vorkötter, der diese Funkti­
on jetzt bei der Frankfurter Rund­
schau ausübt, wieder zurück­
kommt. Eine alte Bekannte ist be­
reits wieder da: Brigitte Fehrle 
kehrte von der Zeit-Redaktion als 
stellvertretende Chefredakteurin 
zur Berliner Zeitung zurück und 
leitet derzeit die Redaktion kom­
missarisch. � fre

Charmeoffensive  

zum Antrittsbesuch

Geld habe ich genug, 
meint der Verleger
Am Zeitungshaus der Berliner Zeitung nahe dem Alexanderplatz 

hängen bald neue Firmenschilder und es wird weiter spekuliert

Schwarze Himmelsboten: Die Sozialplanverhandlungen zwischen 
ver.di und Sat.1 – der Sender zieht von Berlin nach München – wur-
den Mitte März erfolgreich abgeschlossen. Die Schließung des Ber-
liner Standortes und die Verhandlungen waren von Protestaktionen 
begleitet. Erstmals kam es bei einem Privatsender zum Streik. »Nur 
deshalb wurden deutlich nachgebesserte Sozialplanregelungen er-
reicht«, bilanziert ver.di-Tarifexperte Matthias von Fintel die Ausein
andersetzung. Beschäftigte ließen auf dem Gendarmenmarkt für 
jeden der durch den Umzug in der Hauptstadt wegfallenden Ar-
beitsplätze – 225 an der Zahl – einen schwarzen Luftballon steigen. 
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Protest zahlt sich aus
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Zum neunten Mal veranstalte­
te der Berliner Verband Deut­

scher Schriftsteller in diesem 
Frühjahr einen Lesemarathon. Die 
fünf Lese-Abende vom 23. bis 27. 
März waren geeignet, das ge­
neigte Publikum aus dem wetter­
mäßig noch immer angesagten 
Winterschlaf zu holen. Zumeist 
gelang das. Lediglich am Ab­
schlussabend wurde ob der Viel­
zahl der Lesenden die Geduld der 
Zuhörer auf die Probe gestellt. 
Ansonsten war nach bewährter 
Manier an unterschiedlichen Or­
ten, überwiegend in Bibliotheken, 
ein Programm zusammengestellt, 
das den lesenden Schriftstelle­
rinnen und Schriftstellern gestat­
tete, sich thematisch zuzuordnen 
und das dem Publikum struktu­
rierte Vielfalt versprach. Dabei gab 
es diesmal neben dem traditio­
nellen Krimi-Abend allerlei »Begeg­
nungen« und mit »Nachbarschaf­
ten« eine spezielle Veranstaltung 
zum 20jährigen Wende-Jubilä­
um. Dass erstmals auch in Steglitz-
Zehlendorf gelesen wurde, freute 
nicht nur Kultur-Stadträtin Cer­
stin-Ullrike Richter-Kotowski, die 
die erste Etappe startete. Sie wür­
digte das Stehvermögen von Lite­
ratur »in Konkurrenz zu Compu­
ter & Co.« Dem können sich die 
Berichterstatterinnen erneut er­
freut anschließen.

Auftakt mit  
»Zwischentönen«

Tragikomisches und Bittersüßes 
wurde zum Auftakt in der Inge­
borg-Drewitz-Bibliothek in Steg­
litz versprochen, nachdem das 
Publikum freundlich aufgefordert 
worden war, immer schön auf die 
Zwischentöne zu achten. Eine be­
sondere Sensibilisierung der Sinne 
war jedoch überflüssig, wurde 
doch ausschließlich Anregendes 
und Hochwertiges geboten. Zu­
dem bemühten sich die sechs Le­
senden nicht nur um einen guten 
Vortrag, sondern er gelang ihnen 
auch über weite Strecken. Und 
schließlich: Das, was in dieser 
Schublade zusammengetragen 
wurde, war auch thematisch so 
vielfältig arrangiert und genuss­
gerecht kredenzt wie ein Gala-
Menü, dessen einzelne Gänge 
gern ausführlicher denn als Amu­
se-Gueule probiert worden wä­
ren. Dabei konnte Gunnar Kunz 
seinen freundlichen Text »Ein Lä­
cheln reist um die Welt« der Kür­
ze wegen sogar komplett vortra­

Das war die neunte Runde
Berliner VS füllte fünf Marathonlesungen zu vier Themen: 

Zwischentöne, Nachbarschaften, Knast- und andere Begegnungen

Monika Ehrhardt-Lakomy, Olaf Trunschke und konzentriertes Publikum in leseanregendem Umfeld

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Berichte

gen. Bei Horst Bosetzkys Auszug 
aus »Küsse am Kartoffelfeuer« 
durfte das Publikum nachvollzie­
hen, wie und warum Ich-Erzähler 
Soziologie-Professor Manfred 
(Manne) Matuschewsky auf der 
Straße sein »Betteldiplom« ab­
legt. Der skurrile Text von Uwe 
Zabel, der von einem eben zum 
Trauerredner umgeschulten Förs­
ter handelt, ließ dagegen viel 
mehr Fragen offen, als er auf die 
Schnelle beantworten konnte – 
was hoffentlich zum Selber-Wei­
terlesen anregte. Hörbuchquali­
täten zeigte Katharina Rothär­
mels Vortrag aus »Nichts Neues 
unter der Sonne. Monolog mit 
Gesang«. Sie lieh einer alternden 
Schauspielerin Stimme und Ge­
stalt – beinahe ohne zu singen, 
doch dafür mit Zungenbrecher-
Sprecheinlagen. Exotisch bezau­
berten die Auszüge, die Petra Ga­
briel aus ihrem familiengeschicht­
lich inspirierten Roman »Die Kon­
kubine« vorgetragen hat: ein fili­
graner, mit fernöstlichen Motiven 
durchwebter Stoff. Ähnlich poe­
tisch, fast wie ein modernes Mär­
chen, erschien Ilke S. Pricks Aus­
schnitt aus »Stella Maris«. Der Er­
zähler, ein venezuelanischer 

ausgeträumt, Poet ade!«. Hinter­
gründiger Witz verbirgt sich beim 
Blick auf die riesige schwarz-rot-
gelbe Fahne am Hinterhof-Balkon 
von Frau Deutsch, über deren 
Zweck Nachbar Niemand sinniert, 
weil »wir Papst sind, sind wir nun 
vielleicht auch Fußball?« Er irrt. 
Dagegen träumt Kranführer Rie­
beck, wenn es schon ein Denk­
mal für den Mauerfall sein soll, 
dann gehört seine Abrissbirne auf 
den Sockel.

Doch welche neuen Nachbarn 
trifft jemand, der von einer besse­
ren Ecke in Pankow nach dem 
Wedding umzieht, mitten ins 
bunte Leben mit überraschenden 
Bekanntschaften: dem freund­
lichen indischen Händler von ne­
benan, der türkischen Blumen­
verkäuferin und besonders dem 
liebenswerten reizvollen äthio­
pischen Jungen auf dem Spiel­
platz. Dem Blick auf das große 
Wohnheim offenbart sich das Ge­
nerationen übergreifende Zusam­
menleben einer libanesischen 
Großfamilie. Berlin-Wedding als 
Ort von Verschiedenheit und Viel­
farbigkeit. Das macht einfach 
froh, weil hier Leben und Denken 
nicht mehr auf das Ost-West-Mu­

Koch, versteht sich darauf, Ge­
danken fremder Menschen mit 
dem Küchensieb einzufangen 
und sie »wie Butter« in seine Ge­
richte einschmelzen zu lassen. 
Superb.� Helma Nehrlich

Städtische  
»Nachbarschaften«

Hallo, Nachbar! Welcher Ort 
außer Berlin, die lange zweige­
teilte Ost-West-Stadt, gestylt und 
dreckig, geschichtsträchtig und 
schnoddrig laut, wo hie geprasst 
und da gebettelt wird - welcher 
Ort wäre geeigneter, über Nach­
barschaften nach zu denken und 
zu schreiben, gegenseitiges Ver­
stehen oder Missverstehen einge­
schlossen.

Nachdenklichkeit vermittelt ei­
ne Geschichte wie die über den 
Puppenspieler, der mit seinem 
Koffertheater am Schnittpunkt 
der Swinemünder Straße bei den 
Mauerspechten auf unbeteiligtes 
Unverständnis stößt. Heiterkeit 
verbreitet sich beim Spottvers aus 
Westberliner Feder auf den Eh­
renbürger Biermann, »hat lange 



blickpunkt sprachrohr 2|09 

7

ster eingeengt sind mit Verstehen 
und Missverstehen. Hier ist Berlin, 
was es sein muss: multinational.

Das Gelesene war so vielfältig 
unterhaltsam, dass beim Zuhören 
die Zeit unbemerkt verflog. Es lasen: 
E. Andradi, M. Ehrhardt-Lakomy, 
F. Havemann, R.G. Landmesser, F. 
Leverenz, B. Misselwitz, R. Scheer, 
O. Trunschke.

Annemarie Görne

Mit einem Bein  
im Knast

Besonders beliebt bei den Fans 
des Lesemarathons ist seit Jahren 
der Krimi-Abend. Vielleicht spielt 
dabei auch der Leichenschmaus 
eine Rolle, der in der Pause für ei­
ne garantiert ungefährliche Stär­
kung sorgt. Jedenfalls reichten in 
der Dorotheenstädtischen Buch­
handlung in Berlin-Moabit die 
Stühle kaum.

Unterhaltsam die Episode »Kurt, 
der Eierdieb« von Hans Häußler. 
Die authentische Schilderung aus 
dem Leben eines Kleinkriminellen 
beschreibt Sorgen und Nöte eines 
Kaufhausräubers, der nur »aus 
Versehen jemanden umbringen 
könnte, niemals mit Absicht«. Im 
Kaufhaus wird Kurt Opfer des 
Konsumterrors: Was mitnehmen 
angesichts der Qual der Wahl? 
Beim Einbruch steht er unter 
Strom, er schwitzt. Dennoch ge­
rät er nicht in Panik, wenn er sich 
vor dem Wachmann verstecken 
muss. Nach einem Raubzug stu­
diert Kurt die Zeitungen, will wis­
sen, was über ihn geschrieben 
wird. »Die machen aus jeder Mü­
cke einen Elefanten, aus jedem 
Eierdieb einen Schwerverbrecher«, 
regt er sich auf. Die Geschichte, 
vorgetragen in Berliner Mundart, 
entstand übrigens auf Grundlage 
eines dreitägigen Aufenthalts in 
der Zelle eines echten Delin­
quenten in Tegel. Dort arbeitete 
Hans Häußler als Sozialtrainer.

Brigitte Hähnel beschwört in 
ihrer Weihnachtsgeschichte »Su­
se und die sieben Särge« ein dü­
steres Szenario herauf: Die frisch 
getrennt lebende Heldin versucht 
in einer Hellersdorfer Großwohn­
siedlung Abstand von ihrem Ehe­
mann zu gewinnen. Mit wenigen 
Worten und dennoch eindring­
lich schildert die Autorin Einsam­
keit, Ängste und Verlassenheits­
gefühle der Frau. Auch lastet auf 
ihr der Schatten der Vormieterin, 
die sich umgebracht haben soll. 
Groß der Schreck, als sie in den 

Blumenkästen der Verstorbenen 
viele kleine Knochen findet. Zum 
Glück entscheidet ihre couragier­
te Mutter sofort, dass es sich um 
Katzenknochen handelt. Weniger 
der Plot macht diese Geschichte 
interessant, als eine dichte Atmo­
sphäre von Bedrohung. Seltsam 
die Assoziationen, die sich sofort 
einstellen, sobald die Worte »Blu­
menkasten« und »Knochen« in 
einem Atemzug erwähnt werden.

Kriminelles lasen auch Ursula 
Kramm-Konowalow, Horst Bo­
setzky, Tilo Ballien, Michael Wil­
denhain, Sabine Kebir und Jan 
Eik, der auch durch den Abend 
führte. � Ute Christina Bauer

Begegnung I:  
Verstrickungen und 
Entknotungen

Am letzten »Schubladentag« 
die »Begegnung I« in der Licht­
burg mitten im Wedding: Der 
Kieztreff ist eine namentliche Re­
miniszenz an das am Bahnhof 
Gesundbrunnen von 1929 bis 
1969 stehende aufsehenerre­
gende Großkino Lichtburg und 
Teil der Gartenstadt Atlantic – ei­
ner vom deutsch-jüdischen Archi­
tekten Rudolf Fränkel im Reform­
gedanken der 20er Jahre ge­
bauten Wohnanlage. Deren 49 
denkmalgeschützte Häuser wur­
den seit 1995 über die Lichtburg-
Stiftung und mit viel privatem 
Idealismus saniert. Im »deutsch-
türkisch-jüdischen interkulturellen 
Pilotprojekt« des »Mikrokosmos 
Gartenstadt Atlantic« wird Tole­
ranz, Akzeptanz und Vielfalt ge­

lebt. Die von Anja Tuckermann 
moderierten schriftstellerischen Be­
gegnungen passten dazu.

So wie die Gedichte der in 
Thessaloniki geborenen Ewa Bou­
ra über Begegnen als dem »Gegen­
übersein«, über Gefühle und Ri­
tuale von Ausländern in Deutsch­
land. Charlotte Worgitzsky las aus 
einem angekündigten Roman, 
dem Tagebuch einer 60-Jährigen, 
die sich in eine Konzertbegeg­
nung verliebt. »Eine andere Art 
von Leben ist möglich.«

Von ganz unten aus der Schub­
lade hatte Klaus Lettke ein bereits 
zu DDR-Zeiten geschriebenes Ma­
nuskript über die Teilnahme eines 
Armeentlassenen am »nicht ganz 
problemlosen« Aufbau des Kom­
munismus geholt. Der 20.Jahres­
tag des Mauerfalls wäre für Lettke 
aktueller Anlass, es doch noch zu 
veröffentlichen.

Alltagserlebnisse in der U8 von 
Rolf Kremming, Miniaturen von 
Birgit Ohlsen, ein mit einem To­
dessturz endender folgenschwe­
rer Besuch in einer schicken 
Penthouse-Wohnung von Wal­
traud Schade, die Auseinander­
setzung über den lateinischen 
Spruch »Jedem das Seine« auf 
der Kokarde der Feldjäger von 
Gerhard Schumacher und an­
deres – wie immer lagen Heiteres 
und Tragisches dicht beieinander. 

Auch wenn die »Begegnun­
gen« aufgrund großer schriftstel­
lerischer Beteiligung an zwei Or­
ten stattfanden: Ein gutes Dut­
zend Lesende pro Veranstaltung 
sind einige zuviel. Gewiss, ein 
Marathon ist ein Marathon. Nur 
sind Nehmerqualitäten der Zuhö­
renden an einem Freitagabend 
begrenzt. � Bettina Erdmann

Begegnung II:  
Hoffnung und  
Wiedererkennen

Am historischen Ort, dem ehe­
maligen jüdischen Waisenhaus 
in Berlin-Pankow, traf sich in der 
Janusz-Korczak-Bibliothek ein 
hoch interessiertes Publikum. An­
ziehungspunkt war der weit ge­
spannte Bogen von tragischen, 
besinnlichen, heiteren, aber auch 
erotischen Zusammentreffen, er­
sten Begegnungen und Wieder­
erkennen. So stellte Dorle Gelb­
haar die elf Lesungen aus Veröf­
fentlichtem und Unveröffent­
lichtem vor. 

Wie ein roter Faden zog sich 
die Aufarbeitung der zum Teil 
selbst gelebten und erlebten jü­
dischen Vergangenheit durch 
den Leseabend. So gab Salean A. 
Maiwald erneut eine nachdenk­
lich stimmende Kostprobe aus 
»Aber die Sprache bleibt« von 50 
Begegnungen mit deutschstäm­
migen Juden in Israel: Verwisch­
ten sich zwar im aufstrebenden 
Israel allmählich die Spuren der 
Herkunft, so blieb doch das Ver­
hältnis zu Deutschland, zu seiner 
Sprache und Kultur kompliziert 
und zwiespältig. Ruth Fruchtman 
lässt ihre »Begegnung«, bei der 
es um die Aufarbeitung von Er­
lebtem in Polen geht, hoffnungs­
voll ausklingen mit »Der Zug rast 
mit ihr in die Vergangenheit und 
in die Zukunft hinein«. Eine schö­
ne Geschichte an diesem histo­
rischen Ort, kommentierte Gelb­
haar. 

In »Cadillac« beschreibt An­
dreas E. Peter mit leichter Feder, 
wie Marek einer Jüdin zum 
Schutz vor den Nationalsozia­
listen seinen Namen gab. Famili­
äres mit schmunzelndem Unter­
ton wie bei Ulrich Kargers Novel­
le »Kindskopf – Heimsuchung« – 
eine Paraphrase auf den bibli­
schen Jonas, und Erotisches wie 
bei Reinhild Paarmanns Kurzge­
schichte »Treffpunkt Marien­
dorf«, kamen ebenfalls zu Ge­
hör. Viele Eindrücke umfassten 
diesen Abend – zu viele, um sie 
alle zu schildern.

Was anfänglich als Nachteil 
empfunden wurde, erwies sich 
im Laufe des über dreistündigen 
Abends als Vorteil: In der ge­
dämpften, kühl wirkenden Räum­
lichkeit konnten sich die Zuhörer 
ohne jegliche visuelle Ablenkung 
einem Wechselbad der erzeugten 
Gefühle hingeben.

 Christa Apitzsch
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Begegnungen II mit Salean A. Maiwald und »bleibender Sprache«

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Durch Arbeit Erfüllung finden? 
Diese Frage spielte in einer Po­

diumsdiskussion zum Frauentag ei­
ne untergeordnete Rolle. Am 11. 
Mai trafen sich im Landesbezirk 
Berlin-Brandenburg im Rahmen des 
Berliner Frauenfrühlings rund 70 
Vertreterinnen – vereinzelt auch Ver­
treter – von Gewerkschaften, Politik 
und Bevölkerung, um sich mit der 
knallharten finanziellen Wirklichkeit 
von weiblicher Erwerbsarbeit zu be­
fassen. Auf dem Podium saßen Su­
sanne Stumpenhusen, ver.di-Lan­
desbezirksleiterin Berlin-Branden­
burg, und Harald Wolf (DIE LINKE), 
Berliner Senator für Wirtschaft, 
Technologie und Frauen. 

Trauriger Spitzenplatz

Angesichts der Fakten, die hier 
aufgezählt wurden, drängte sich das 
gute alte Brecht-Zitat: »Erst kommt 
das Fressen, dann kommt die  

Moral« in den Sinn. Denn schnell 
wurde klar: Oft genug ist die Ar­
beit, der die Menschen in Berlin 
und anderswo nachgehen, nicht 
existenzsichernd, erfüllend schon 
gar nicht. Besonders betrifft dies 
Frauen. Evrim Baba, frauenpoli­
tische Sprecherin der LINKEN in 
Berlin, legte einführend dar: »Der 
Stundenlohn von Frauen liegt in 
der Bundesrepublik durchschnitt­
lich um 23 Prozent niedriger als der 
von Männern.« Deutschland neh­
me damit im EU-Vergleich einen 
traurigen Spitzenplatz ein. Durch 
die Wirtschaftskrise spitze sich die 
Lage zu, da prekäre Arbeitsverhält­
nisse zuerst abgebaut werden. Elke 
Breitenbach, Moderatorin der Ver­
anstaltung und arbeitspolitische 
Sprecherin der LINKEN, definierte 
prekäre Beschäftigung: Es handele 

sich allgemein um Tätigkeiten, von 
denen allein man nicht leben kön­
ne, die kaum soziale Absicherung 
böten und eine Integration ins so­
ziale Netz der Arbeitswelt verhin­
derten.

Susanne Stumpenhusen: Berlin sei 
nicht nur Bundeshauptstadt, son­
dern auch Hauptstadt der prekären 
Beschäftigung. »Bei den Aufsto­
ckern, die ergänzende staatliche 
Unterstützung zur Sicherung des 
Lebensunterhalts benötigen, sind 
wir mit sieben Prozent absolute 
Spitze, nur Leipzig kann uns mit 6,7 
Prozent da Konkurrenz machen«. 
Viele alleinerziehende Frauen blie­
ben in der Hartz-IV-Falle, eine Brü­
cke in den Arbeitsmarkt sei nicht 
gegeben. Ihre These: Die Benach­
teiligung von Frauen ist ein wesent­
licher Grund für die in Deutschland 

verbreitete Alters- und Kin­
derarmut. In den letzten Jahren 
hätten sich die Arbeitsverhältnisse 
sogar noch verschlechtert: Seit 
1995 habe sich der Anteil der Leih- 
und Zeitarbeit mehr als verdoppelt, 
die Zahl der Minijobs sei um rund 
40 Prozent angestiegen. Teilzeit­

Wofür arbeitet Ihr eigentlich? 
Wofür arbeitet Ihr eigentlich? 

Antworten versucht auch das 
deutsch-italienische Werkstatt­

projekt »Working for Paradise« zu 
finden, das noch bis Sommer Hei­
ner Müllers Stück »Lohndrücker« 
von 1956/57 neu analysiert (Sprach­
rohr 1/09 berichtete). Die Konfe­
renz zu Arbeitskampf und Lebens­
sinn näherte sich in der Berliner 
Fachhochschule für Technik und 

Wirtschaft (FHTW) einem neuen 
Begriff von Arbeit an. Italienische 
Gäste aus dem Projekt waren da­
bei. 

 

Wir brauchen einen neuen 
Begriff von Arbeit

Frank Wernecke, stellvertreten­
der ver.di Vorsitzender, skizzierte 
zur Arbeits-Tagung drückende Le­
bensfragen und bezog sich auf Hei­
ner Müllers Stück, das einen »Hel­
den der Produktion« in der Nach­
kriegszeit als »Lohndrücker« in den 
Mittelpunkt stellte. »Die derzeit si­
cherlich gefährlichste Lohndrücke­
rei entsteht nicht aus dem Handeln 
Einzelner, auch nicht dem einzelner 
Arbeitgeber oder der einzelnen Re­
gierung. Stattdessen bedroht die 
Finanzmarktkrise mit ihren Auswir­
kungen auf die Realwirtschaft mas­
siv die Erwerbs-und Lebensgrund­
lage vieler Tausend Menschen in 
Europa. Der Kasinokapitalismus hat 
zwar einige wenige Menschen un­
fassbar reich gemacht, viele Men­
schen in der Welt jedoch in die Ar­
mut und den sozialen Abstieg ge­
führt. Es reicht daher auch nicht, 
nun im Kasino neue Spielkarten 
auszuteilen, verbunden mit ein 

Eine gleichermaßen simple wie verzwickte Frage, die der Drama-
tiker Heiner Müller bereits 1957/58 in »Die Korrektur« stellte. Wie 
diskutiert man im Krisenjahr 2009 über Sinn und Wandel von Ar-
beit? Was muss sich tun, wenn »Paradiese der Massenproduktion« 
hinter uns liegen und Industriegesellschaften einen radikalen sozi-
alen, kulturellen und ökologischen Umbau erfahren? Nach Antwor-
ten suchten eine Podiumsdiskussion zum Frauenfrühling und eine 
Konferenz zu Arbeitskampf und Lebenssinn Mitte März in der Ber-
liner FHTW.

»Man muss von Arbeit leben können. Frau auch.«
»Man muss von Arbeit leben können. Frau auch.«

Niedriglohn und Arbeitsarmut Frauenschicksal?
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nijobregelung gern abgeschafft se­
hen würde.

Auch Berlin nehme einen neuen 
Anlauf für ein EU-kompatibles Ver­
gabegesetz für öffentliche Aufträ­
ge. Darin soll sowohl eine generelle 
Tariftreue des Anbieters vorge­
schrieben sein als auch eine Mindest­
entgeltregelung. Es könne nicht 
angehen, dass die öffentliche Hand 
bei der Vergabe aus reinen Kosten­
erwägungen den billigsten Anbie­
ter mit Dumpinglöhnen und mise­
rablen Arbeitsbedingungen sub­
ventioniert. Einen ersten Vorstoß 
hatte der Europäische Gerichtshof 
zunichte gemacht. Den Nerv des 
Publikums hatten die ver.di-Landes­
vorsitzende und der Senator jeden­
falls getroffen: In einer regen Dis­
kussion unterstrichen die Teilneh­
merinnen die Forderungen und lie­
ferten üble Beispiele für Lohndum­
ping in einzelnen Branchen. An den 
Pranger kamen etwa wieder einmal 
das Bewachungsgewerbe, die Call­
center und Bildungsträger.

� Ute Christina Bauer

beschäftigung nehme immer mehr 
zu, die Tarifbindung sinke. Die 
Gestaltungskraft der Gewerkschaf­
ten habe in dieser Hinsicht leider 
abgenommen, bedauert Stumpen­
husen.

Die psychische Belastung der be­
troffenen Frauen sei enorm, so 

Stumpenhusen. Allge­
genwärtig sei die Angst vor wei­
terem Abstieg. Eine längerfristige 
Lebensplanung werde unmöglich. 
»Über all dem hängt das Damok­
lesschwert der drohenden Altersar­
mut«, sagt sie, »dabei ist und bleibt 
gut bezahlte Arbeit die beste Al­
terssicherung. Wir brauchen daher 

den gesetzlichen Mindestlohn so­
wie ein Gleichstellungsgesetz auch 
in der Privatwirtschaft«, schloss 
Stumpenhausen ihr Statement.

Lohndumping am Pranger

Harald Wolf unterstützte die ge­
werkschaftlichen Forderungen zum 
Mindestlohn. Als auch für Frauen­
fragen zuständigen Senator er­
schrecke ihn, dass 70 Prozent der 
im Niedriglohnsektor Beschäftigten 
Frauen seien. Die weit verbreitete, 
oft unfreiwillige Teilzeitarbeit von 
Frauen verhindere zudem beruf­
lichen Aufstieg. »In Deutschland 
gibt es viele gesetzliche Rege­
lungen, die die Zuverdienerrolle 
von Frauen verfestigen«, sagte 
Wolf. Prominentes Beispiel dafür 
ist sicherlich das Ehegattensplit­
ting, das Wolf ebenso wie die Mi­

Wofür arbeitet Ihr eigentlich? 
Wofür arbeitet Ihr eigentlich? 

paar neuen Regeln und einem neu 
justierten Roulette-Tisch. Stattdes­
sen muss das Kasino geschlossen 
werden. Wir brauchen ein neues 
Verhältnis von Markt und Staat, ein 
höheres Maß an Regulierung und 
eine deutlich veränderte, ge­
rechtere finanzielle Lastenvertei­
lung in dieser Gesellschaft.«

Das zentrale Thema allerdings sei 
nicht die Krise, hielt Sozialwissen­
schaftler Prof. Peter Grottian ge­
gen, sondern die Arbeit. Und da­
rum scheine es erstaunlich still zu 
sein. Freiheit von Arbeit als Be­
standteil der bürgerlichen Gesell­
schaft – ist das auch das Ende der 
Arbeitsgesellschaft? fragte Links­
politiker Dr. Thomas Flierl, Philo­
soph und Berliner Senator a.D. 
»Freie Zeit sollte nicht nur mit Kon­
sum gefüllt werden.«

Lasst uns  
Pyramiden bauen

… und Dinge tun, die wir sonst 
nicht tun würden», schlug Politik­
wissenschaftlerin und Professorin 
für Europäische Gesellschaftspolitik 
Birgit Mahnkopf von der FHTW vor. 
»Andere Vorstellungen von Arbeit 
sind nötig, ein anderer Konsens.« 

Leistungen für Gesundheit und Bil­
dung, kreative Aktivitäten müssen 
an Bedeutung gewinnen. Arbeit ist 
auch global umzuorganisieren. 
»Wie schaffen wir ein Bewusstsein, 
dass wir eine gemeinsame Verant­
wortung tragen? Dass wir in 
Deutschland Arbeitsplätze aufge­
ben müssen, um das europäische 
Wirtschaftssystem zu ermögli­
chen?« Dr. Detlef Hensche, Jurist 
für Arbeitsrecht, sieht das als Tabu­
thema in den Köpfen, obwohl es 
keines sein dürfe. «Doch solange 
Massenarbeitslosigkeit herrscht, 
sind Menschen an Betriebe gebun­
den.« Auf Arbeitsplätze sei da 
schwerlich zu verzichten. 

Die Arbeit wird einerseits weiter 
schrumpfen, andererseits sich Ar­
beitszeit weiter verlängern. Dem 
entgegenzutreten fehle es an Wi­
derständigkeit, an demokratischem 
Überwindungswillen. »Chancen 
befreiter kreativer Arbeit sind ver­
schüttet.« Eine Gesellschaft sei zu 
schaffen, die das Recht auf Arbeit 
wirklich einlöst. Um notwendige 
Arbeit zu leisten, müsse die Staats­
quote erhöht werden. Denn neoli­
beralen Umbau und damit einher­
gehende soziale Verhältnisse emp­
fände die Mehrheit der Menschen 
als höchst ungerecht.

Arbeitslosigkeit  
macht krank

Dr. Karin Lenhart stellte als Wis­
senschaftliche Mitarbeiterin beim 
Forschungsteam Internationaler Ar­
beitsmarkt eine Studie zu Arbeits­
losigkeit und Lebensweisen vor. 30 
befragte Hartz-IV-Empfängerinnen 
schilderten darin die erheblichen 
psychosozialen Folgen der Lang­
zeitarbeitslosigkeit. Fehlende Aner­
kennung durch fehlende Arbeit 
führten zu Depressionen, zur sozi­
alen Isolation und Ghettobildung. 
Weil Arbeitslosigkeit krank mache, 
sei Erwerbsarbeit extrem wichtig – 
sogar bei niedriger Bezahlung. 
»Weil Arbeit mehr ist als nur finan­
zielle Absicherung, müssen wir zu 
neuen Formen der bezahlten Er­
werbsarbeit finden«, forderte Len­
hart. So könne aus dem Ehrenamt 
öffentlich geförderte Beschäftigung 
erwachsen. 

Vom Sinn  
der Arbeit

»Warum kommen kluge Köpfe 
wie hier nicht weiter? Und warum 
sind Konjunkturprogramme so ab­
grundtief dumm?« provozierte Pe­

ter Kammerer, emeritierter Soziolo­
gieprofessor an der Universität Ur­
bino. Seine Auseinandersetzung 
mit dem Sinn der Arbeit, sein Blick 
auf die Lebenswirklichkeiten in Ita­
lien und Deutschland zeitigte die 
Erkenntnis, dass Arbeit höchst un­
terschiedlich stattfindet, dass neue 
Industrien, neue Produkte zu schaf­
fen sind und soziale Arbeit finanzi­
ell besser anerkannt werden müs­
se. Dabei, so gab Peter Grottian mit 
auf den Weg, solle man sich selbst 
fragen: Was kann ich, was will ich 
und was wird gebraucht? Das Gan­
ze müsse man auch «von unten 
her» denken.

Die Konferenz bot Denk-Stücke, 
keine fertigen Lösungen. Und sie 
schreckte auf.� Bettina Erdmann

»Man muss von Arbeit leben können. Frau auch.«
»Man muss von Arbeit leben können. Frau auch.«

Auf Sinnsuche in der FHTW

Niedriglohn und Arbeitsarmut Frauenschicksal? Diskussion mit Wirtschaftssenator Harald Wolf
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Die Kultur, die Ausprägung 
kulturwirtschaftlicher Be­

reiche und ihre zunehmende Be­
trachtung unter wirtschaftlichen 
Aspekten rückten seit den 90er 
Jahren verstärkt ins Blickfeld der 
Politik. Für Berlin ist die Kultur/
wirtschaft eine Hoffnungsträge­
rin. Jetzt wurde neuerlich Bilanz 
gezogen: Zappenduster zeigen 
sich die Arbeitsbedingungen im 
Querschnittsbereich.

Der mittlerweile zweite Kultur­
wirtschaftsbericht, herausgege­
ben von der Senatsverwaltung 
für Wirtschaft, Technologie und 
Frauen, dem Regierenden Bür­
germeister, Senatskanzlei – Kul­
turelle Angelegenheiten und der 
Senatsverwaltung für Stadtent­
wicklung, umfasst die formal und 
inhaltlich sehr unterschiedlich 
strukturierten Bereiche Buch und 
Presse, Software/Games/Telekom­
munikation, Werbung, Film und 
Rundfunk, Bildende Kunst, Mu­
sik, Architektur, Design, Darstel­
lende Kunst. 

Das Papier zeigt verschiedene 
Teilstudien zur Einkommenssitua­
tion von Kulturschaffenden und 
zur Stadtentwicklung und bildet 
so immerhin die Situation der hier 

Arbeitenden ab. Ein wenig be­
müht ist die Definition auch der 
künstlerischen Bereiche als klas­
sische wirtschaftliche Einheiten. 
Zu kurz kommen die Wirkung 
von Kunst und Kultur auf die Bil­
dung, die vielfältigen Synergien 
von Kreativität auf die gesell­
schaftliche Entwicklung und die 
Motivation der KünstlerInnen 
selbst. Vielleicht könnte gerade 
die Kultur hier zu einem dringend 
benötigten erweitertem ganz­
heitlicheren Ansatz in der Ökono­
mie verhelfen.

22 900 zumeist kleine und mit­
telständische Unternehmen er­
wirtschafteten 2006 einen Um­
satz von 17,5 Mrd. Euro und er­
zielten einen Umsatzanteil von 21 
Prozent am Bruttoinlandsprodukt 
der Berliner Wirtschaft. Der Be­
reich zählt ca. 160 500 Erwerbs­
tätige, damit sind über zehn Pro­
zent in der Kultur/wirtschaft tä­
tig. Die Zahl der Erwerbstätigen 
ging seit 2000 dennoch um 8,4 
Prozent zurück, hauptsächlich 
durch den Abbau sozialversiche­
rungspflichtiger Stellen und ge­
ringfügiger Beschäftigung in 
Buch und Presse, Architektur und 
Design. Freiberufler und Selbst­
ständige nehmen einen immer 
größeren Anteil ein, er liegt aktu­
ell bei 53 Prozent. Seit 1998 stieg 
das Pro-Kopf-Einkommen der 
Kreativen um fünf Prozent. Aller­
dings besteht hier ein großes Ge­
fälle nach Branchen und Berufen, 
sowie zwischen »fest« und »frei«. 
Das durchschnittliche Nettoein­
kommen lag bei 1750 Euro pro 
Monat. Allerdings schnitten selbst­

ständige KünstlerInnen deutlich 
schlechter ab: Bei 60 Prozent liegt 
das Einkommen unterhalb des 
Existenzminimums. Sechs Prozent 
aller gemeldeten Arbeitslosen 
sind Künstler und Kreative. Der 
Bericht gibt keine Auskunft, wie 
hoch die Zahl der »Aufstocke­
rInnen« im Kulturbereich ist, und 
wie sich die verschiedenen öf­
fentlich geförderten Beschäfti­
gungsmaßnahmen ausnehmen. 
Der Frauenanteil liegt bei 42 Pro­
zent. Auch in Berlin verdienen 
Frauen weniger als Männer. Ar­
beitszeiten außerhalb der Regel, 
also Wochenend-, Feiertags- und 
Nachtarbeit, spielen eine große 
Rolle. Die Anzahl der geleisteten 
Wochenstunden liegt im Schnitt 
bei 60. Trotz des hohen Bildungs­
grads ist das Einkommen gering. 
Die meisten stehen unter einem 

immensen Leistungsdruck – durch 
hohe Anforderungen, sinkende 
Honorare, technische Innovati­
onen und große Konkurrenz. Die 
Studie erwähnt auch das Sozial­
versicherungsproblem in diesem 
Bereich und beklagt den Fatalis­
mus bei den Kreativen und Kul­
turschaffenden. Aber die Situati­
on selbst ist fatal und die Arbeits­
bedingungen sind äußerst un­
günstig. Es gibt keine Mindest- 
und Sozialstandards, wie eigent­
lich schon im UN-Sozialpakt vor­
gesehen. Man möchte fast be­
haupten, die Kultur/wirtschaft 
steht zwar im Licht, aber die Kul­
turschaffenden ohne Starbonus 
fristen ein Schattendasein. 

Die Autoren der Studie sind 
nicht so konsequent zu überle­
gen, welche Auswirkungen eine 
Beschäftigungsstrategie und eine 
Verbesserung der Arbeitsbedin­
gungen auf den Wirtschafts­
standort Berlin haben könnten. 
Der Wirtschaftssenat setzt sich 
zum Ziel, nach dem Eindämmen 
der Finanzkrise die Beschäftigten­
zahl bis 2015 auf 200 000 Er­
werbstätige und den Umsatz auf 
20 Mrd. Euro zu steigern. Dies 
wird nicht ohne die Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen und Ein­
kommenssituation der Kreativen 
gehen. Hier ist ein umfassendes 
Bekenntnis der Politik zu den 
Menschen und Beschäftigten ge­
fordert. � Malah Helman
Kulturwirtschaftsbericht 2008 des Ber-
liner Senats, 2009: http://www.berlin.
de/imperia/md/content/sen-kultur/to-
winternet/kuwi_bericht_2008_100.pdf
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Zappenduster und fatal
Berliner Kulturwirtschaftsbericht 2008: Wirtschaft im Licht, Arbeitende im Schatten

60-Stunden-Woche ohne Sozialstandards für Kreative

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Bekenntnisse der Politik zu Kultur und ihren Beschäftigten gefordert

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Schaut hin!

Bis zum 16. Mai zeigt Pressefo-
tograf Peter Homann im LAGA-
RI Pflügerstr.19/Ecke Nansen-
straße in Berlin-Neukölln Bilder 
aus den letzten 30 Jahren, so 
von den ersten Kreuzberger 
Protesten gegen Wohnungsnot 
und Häuserabriss, von Instand-
besetzungen und heutigen 
Hartz-IV-Protesten. 
Der 1959 geborene Fotograf ar-
beitete für die Stadtillustrierte 
Zitty, öfter für die taz und bis 
1989 für die sozialistische Ta-
geszeitung Die Wahrheit. Da-
nach gründete er mit einem 
schreibenden Kollegen die bis 
heute existierende Gegendruck-
Presseagentur. � red 

Fachgruppe

 

Medien
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Der druckfrisch, in schönen 
Farben vorliegende Kultur­

wirtschaftsbericht des Landes 
Berlin will ja auf 176 Seiten die 
Entwicklungen und Potentiale 
analysieren. »Kreativität braucht 
die Stadt. Nicht die fertige und 
satte Stadt, sondern die Nischen 
und Brüche, den Dialog der Kul­
turen, den Reiz des Übergangs. 
Das bietet Berlin und macht seine 
Faszination aus.« Wunderschöne 
Worte, doch in welche Nischen 
und Brüche fallen die Künstler? 

Selbstverständlich fällt zu­
nächst der Blick auf die Bildenden 
Künstler. Durch die neue Gliede­
rung fällt der Vergleich zum letz­
ten Bericht schwerer. Das Kapitel 
zur Bildenden Kunst ist schmaler, 
aber es wartet mit zwei neuen Er­
kenntnissen auf: »Im Zentrum 
des Kunstmarktes stehen die Bil­
denden Künstlerinnen und Künst­
ler, zu denen neben Galerien (!) 

u.a. Maler, Bildhauer und Installa­
tionskünstler gehören.« (S. 51) 
Wer hätte das gedacht. Für Kunst 
braucht es tatsächlich – man ach­
te auf das »u.a.« – Maler, Bild­
hauer und Installationskünstler. 

»60 Prozent der Bildenden 
Künstlerinnen und Künstler ga­
ben in einer DIW-Befragung an, 
sich in Produzentengalerien oder 
Internetplattformen selbst zu ver­
markten.« Nun, im Bericht des 
DIW heißt es, dass 60 Prozent der 
Bildenden Künstler den Verkauf 
»über das eigene Atelier organi­
sieren«. Auf die Tatsache, dass 
die meisten Künstler sich selbst 
vermarkten, hat die Fachgruppe 
Bildende Kunst in ver.di in Ge­
sprächen mit den Abgeordneten 
und der Senatsverwaltung immer 
hingewiesen. Umso dankbarer 
sind wir, dass sich diese Erkennt­
nis, wenn auch nicht vollständig, 
nun sogar bis zur Senatsverwal­
tung herumgesprochen hat.

schusses zur »Bildenden Kunst«: 
»Wir fördern indirekt den Käufer, 
den Vermittler, den Händler, die 
Galerie, weil der Künstler sehr 
viel schwieriger zu fördern ist.« 
Warum eigentlich? Die Vorschlä­
ge der Fachgruppe Bildende Kunst 
liegen vor. Was ist mit den Messe- 
und Ausstellungsförderprogram­
men für Berliner Künstlerinnen 
und Künstler, Ausstellungsvergü­
tung und Ausstellungshono­
raren, eine öffentliche Kunsthal­
le, vom Land Berlin verantwortet, 
einer Kunsthalle, die einen plura­
listischen Ansatz verfolgt? 

Der Bericht zeigt: Es bleibt da­
bei: »Kunst ohne Künstler«. Die 
Förderung von institutionellen 
Vertretern der Kunst (wie Mu­
seen, Galeristen usw.) und die 
»Nicht«-Förderung der Künstler 
scheinen auch weiterhin nicht 
nur die Kulturpolitik, sondern 
auch die Wirtschaftspolitik Ber­

lins zu prägen. Das wird gerade 
heute angesichts der Wirtschafts­
krise fatale Folgen haben. Ob 
Berlin dann noch den Ruf als 
»Zentrum der Bildenden Kunst« 
verteidigen kann, ist unwahr­
scheinlich. Die materielle Basis 
für die Bildende Kunst in Berlin 
ist bedroht.

Gotthard Krupp

tiven Kunstmarktes. Genannt wird 
das Art Forum und die darum or­
ganisierten verschiedenen Ausstel­
lungen und Messen. Von »White 
Cube« ist die Rede und von di­
versen Internet-Plattformen, und 
es wurde auch der Vorschlag des 
Landesverbandes Berliner Gale­
rien aufgenommen, einen Fonds 
»Bildende Kunst« zur Stimulie­
rung des Kunstkaufs »mittels spe­
zieller Darlehen« zu schaffen. An 
der Realität der meisten Bilden­
den Künstler geht so der Kultur­
wirtschaftsbericht erneut vorbei. 

Wie formulierte es Staatssekre­
tär Volkmar Strauch so schön in 
der Anhörung des Wirtschaftsaus­

Bisher konnte man immer der 
Meinung sein, dass eine falsche 
Analyse eine falsche Politik nach 
sich zieht und aus der tatsäch­
lichen Erfassung der Realität eine 
neue Politik folgen wird. Der Se­
nat beweist aber in seinem Be­
richt trefflich, dass eine richtige 
Analyse noch lange kein Garant 
für eine richtige Politik ist.

So wird jeder enttäuscht, der er­
wartet hat, dass der Senat seine 
neue Erkenntnis in eine neue Wirt­
schaftsförderungspolitik gießt. 
Bei den im Bericht vorgestellten 
Projekten handelt es sich erneut 
um Beispiele der schon immer ge­
förderten Projekte des spekula­

Gesetzgebung und über die Mög­
lichkeit einer Grundsicherung dis­
kutieren. 

Als Termin für die kulturpoliti­
sche Debatte, zu der Künstlerin­
nen und Künstler verschiedener 
Sparten, etwa auch Schriftstelle­
rinnen und Schriftsteller, Musik- 
und Theaterleute möglichst zahl­
reich erwartet werden, ist der 8. 
Juli 2009, um 17 Uhr, im ver.di-
Haus Köpenicker Str. vorgesehen. 
Der genaue Ablauf und die Zu­
sammensetzung des Podiums wer­
den in der nächsten Sprachrohr-
Ausgabe veröffentlicht. � red.

aufnahme der Situation der 
Künstlerinnen und Künstler« ge­
hen sowie um Möglichkeiten der 
Verbesserung in der nächsten Le­
gislaturperiode.  Konkret, so die 
stellv. Fachgruppenvorsitzende 

Brigitte Lange, wollen die Ge­
werkschaftsvertreter auch über 
die Ausstellungsvergütung für 
Bildende Künstler, die Hartz-IV-

... soll auch von der Kunst le­
ben können.« Dieses Prinzip der 
ver.di-Fachgruppe Bildende Kunst 
steht als Motto über einer Podi­
umsdiskussion, die der Landesbe­
zirksvorstand gegenwärtig vorbe­
reitet. Sie wird sich mit den Ar­
beits- und Einkommensbedin­
gungen der Bildenden Künstle­
rinnen und Künstler beschäfti­
gen. Eingeladen wurden vor dem 
Hintergrund der bevorstehenden 
Bundestagswahl bereits Vertreter 
aller im Bundestag vertretenen 
Fraktionen. In der Debatte solle 
es zunächst um eine »Bestands­

wir über uns sprachrohr 2|09 

11

Ein Kurswechsel findet nicht statt 
Kulturwirtschaftsbericht zum Zweiten: die Realität der Bildenden Künstler

»Wer für die Kunst lebt...

Förderung für Institute 

statt für Künstler

Richtiger Analyse folgt 

falsche Politik

Bestandsaufnahme und 

Visionen gefragt

Materielle Basis für Bildende Kunst in Berlin bedroht

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.deFachgruppe
 

Bildende 
Kunst



Erschreckend war es mit anzu­
sehen, dass am 14. Februar 

2009 bis zu 7 000 Neonazis nahe­
zu ungestört durch Dresden mar­
schierten. Alte und neue Braune 
erinnerten in geschichtsrevisionis­
tischer Weise an einen »Alliierten 
Bombenholocaust« und deutsche 
Opfer der Luftangriffe auf die El­
bestadt im Februar 1945. Gravie­
render kann die deutsche Ge­
schichte von Vernichtungskrieg 
und Holocaust nicht verdreht 
werden. 

Und: Niemand konnte die Neo­
nazis in Dresden aufhalten. 4 500 
vor allem junge Antifaschisten 
aus dem autonomen Spektrum 
hatten sich mit dem Ziel versam­
melt, die Nazis nicht durchkom­
men zu lassen – auf Spanisch 
heißt das »No Pasarán«. Begleitet 
vom größten Polizeiaufgebot, das 
Dresden je gesehen hat, kamen 
sie jedoch nicht einmal in Hörwei­
te der Nazis. Etwa doppelt so 
viele Demonstranten, darunter 
viele Gewerkschafter aus dem 
gesamten Bundesgebiet, beteilig­
ten sich an einem GehDenken-
Sternmarsch und versammelten 
sich fernab des Geschehens. Da 
in diesem Jahr Wahlen in Sach­
sen, Europa und im Bund anste­
hen, war die Rednerliste mit füh­
renden Köpfen der Grünen, SPD 

und der LINKEN gespickt. Einhel­
lig wurde erklärt, man wolle aktiv 
werden gegen Rechts. Neonazis 
bekamen die Teilnehmer nicht zu 
sehen. Abgesehen von einer 

Gruppe Gewerkschafter bei ihrer 
Rückfahrt, die auf einer Raststät­
te in Thüringen von Rechten atta­
ckiert wurden. Ein Mann wurde 
schwer verletzt.

Warum gelingt es rund 12 000 
Antifaschisten nicht, einen rech­
ten Aufmarsch zu stoppen? Ein­

drucksvolle Mobilisierungen wie 
etwa in Köln im September 2008 
verdeutlichen den möglichen Er­
folg solcher Proteste. Metallarbei­
ter, Studierende und Anwohner 
blockierten gemeinsam mit jungen 
Antifaschisten einen rassistischen 
»Anti-Islam-Kongress«. Die en­
gen Gassen der Kölner Innen­
stadt wurden kurzerhand durch 
ein Dutzend Ansammlungen blo­
ckiert – zivilen Ungehorsam nennt 
man das. Ähnliches war auch am 
8. Mai 2005 in Berlin gelungen, 
als ein NPD-Aufmarsch am Ale­
xanderplatz von mehreren tau­
send Berlinerinnen und Berlinern 
umzingelt wurde. Warum also 
nicht auch in Dresden? Es scheint 

an zwei Faktoren zu liegen. Zu­
nächst ist eine politische Stim­
mung erforderlich, die Admini­
stration, Polizei und Justiz dazu 
drängt, alle Möglichkeiten auszu­
schöpfen den Aufmarsch zu un­
terbinden. Darüber hinaus bedarf 
es der Einigkeit der Akteure auf 
der Straße mit dem gemeinsamen 
Willen, den rechten Spuk tatsäch­
lich zu verhindern und dabei ge­
gebenenfalls auch die Straßen­
verkehrsordnung für ein paar 
Stunden frei auszulegen. 

Da beides am 14. Februar in 
Dresden nicht der Fall war, konn­
ten die Nazis von NPD und so ge­
nannten »freien« Kameradschaf­
ten ungestört durch die Elbestadt 
ziehen.

Um den ersten Faktor steht es 
in Dresden schlecht. Die CDU-ge­
führte Stadtverwaltung sowie die 
sächsische Landesregierung schei­
nen zu weit rechts zu stehen. 
Man hat nicht einmal juristisch in­
terveniert, um den jährlich statt­
findenden Aufmarsch zu verbie­
ten. Bleibt also nur die Einigkeit 
auf der Straße. 

GehDenken muss etwas mehr 
wagen als Symbolpolitik, dazu ist 
der Nazi-Aufmarsch zu gefähr­
lich. Die jungen Antifas von No 
Pasarán müssten ihrerseits zu ei­
ner Aktionseinheit mit anderen 
gutwilligen Kräften bereit sein. 
Ein Aufzug mit mehreren tausend 
gewaltbereiten Neonazis kann 
nur gemeinsam und entschlossen 
gestoppt werden. 

Florian Osuch
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Ziviler Ungehorsam 

dringend vonnöten

Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Gemeinsamer Wille, den rechten Spuk zu verhindern: GehDenken!

Nach dem Aufmarsch ist vor dem Aufmarsch
Nicht erst nach Dresden fragt sich: Wie können wir Neonazis wirklich stoppen?

Fachgruppe

 

Medien

Seit Jahresbeginn haben frei­
willig gesetzlich Versicherte – 

in der Regel Freiberufler oder 
Selbstständige, die nicht unter 
die Künstlersozialkasse-Konditi­
onen fallen – schlechte Karten. 
Die Gesundheitsreform hat ihnen 
das Krankengeld gekappt. Die Ge­
werkschaften haben schon im 
Herbst vergangenen Jahres auf 
diese Problematik aufmerksam 
gemacht, sprachen dabei von 
»Unterschreitung der Standards 
der Bismarkschen Sozialgesetzge­
bung«. Für die Beratung des neu­
en Gesetzentwurfes, den das Ka­
binett am 18. Februar veröffentli­
chte, der in erster Lesung Mitte 
März im Bundestag vorlag und 
jetzt in den Ausschüssen behan­

delt wird, haben ver.di und der 
DJV Verbesserungsvorschläge er­
arbeitet. Bislang sah der Gesetz­
entwurf, der ab September neu 
geregelt werden soll, vor, das 
Krankengeld für freiwillig Versi­
cherte wieder einzuführen, aller­
dings erst ab der siebenten Krank­
heitswoche und unter bestimm­
ten Bedingungen. 

ver.di und DJV fordern in ihrer 
gemeinsamen Stellungnahme, das 
Entgeltfortzahlungsgesetz aus­
zuweiten oder aber – wie bis En­
de 2008 – Krankengeld für be­

stimmte Gruppen wie unständig 
Beschäftigte ab dem ersten Tag 
zur Regelleistung zu machen. Ar­
beitgeber mit Abrufbeschäftigten, 
unständig oder kurzfristig Be­

schäftigten – die sich anders als 
beispielsweise die öffentlich-recht­
lichen Rundfunkanstalten nicht an 
deren Krankenkosten beteiligen – 

sollen einen erhöhten Beitrags­
satz zahlen. Bei Wahltarifen, die 
Versicherungslücken Selbststän­
diger in den ersten Krankheits­
wochen schließen, fordern die 
Gewerkschaften eine genaue De­
finition des Leistungsumfangs, ei­
ne Festlegung der prozentualen 
Beitragshöhe, die Abschaffung 
von Bindungsfristen und Karenz­
zeiten und die Sicherung des ans 
Krankengeld gekoppelten Mut­
terschaftsgeldes. � red

Infos dazu auch auf der verdi-Media-
fon-Seite: www.mediafon.net 

Krankengeld für freiwillig Versicherte
Gewerkschaften: Entgeltfortzahlungsgesetz ausweiten

Gewerkschaften fordern 

bessere Absicherung



Was die Tischler-Azubis und die 
Auszubildenden in der Plastiker-
Werkstatt der Stiftung Oper in 
Berlin vor Monaten begonnen 
haben, setzen demnächst die 
Maßschneiderinnen-Lehrlinge, 
hier Katharina, Marie und Elisa
beth (v.l.) mit Meisterin Kirsten 
Heinemann, sowie die Azubis 
aus Malsaal und Schuhmacherei 
fort: Die Unsichtbaren II heißt die 
Schau, die ab 28. Mai in der Me-
dienGalerie neuerlich über Aus-
bildungsaktivitäten in den Werk-
stätten der Opernhäuser berich-
ten wird. Und die können sich 
sehen lassen: Auch aus der 
Maßschneiderinnen-Ausbildung 
in der Französischen Straße sind 
bereits Landessiegerinnen her-
vorgegangen. 

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Die Unsichtbaren II

Am 22. März starb unsere 
Kollegin Marlies Emmerich 

im Alter von 55 Jahren. Seit 1990 
war sie Redakteurin bei der Berli­
ner Zeitung und fast genauso lan­
ge Mitglied im Betriebsrat des 
Berliner Verlages. Zu ihren The­
menfeldern gehörten u.a. die 
Glaubensgemeinschaften, der in­
terkulturelle Dialog und beson­
ders die jüdische Gemeinde. Mit 
großem Engagement widmete 
sie sich in ihren Artikeln dem 
Kampf gegen Rechtsextremismus 
und für soziale Gerechtigkeit. 

Marlies Emmerich wurde 1953 
in Rheydt (Nordrhein-Westfalen) 
geboren. Nach der Schule absol­
vierte sie eine Lehre zur Reise­
bürokauffrau und Anfang der  
70-ger Jahre zog es sie nach Ber­
lin. Auf dem zweiten Bildungs­
weg holte Marlies Emmerich das 
Abitur nach, studierte Publizistik 
an der FU und engagierte sich 
stark in der VVN. Dort wirkte sie 
an mehreren Schriftreihen mit. 
Sie arbeitete zunächst für mehre­
re renommierte Zeitungen als 
freie Journalistin bis sie zur Berli­
ner Zeitung kam.

Kritisch, nur den journalis­
tischen Grundsätzen verpflichtet, 
begleitete sie auch die Entwick­
lung »ihrer« Gewerkschaft. Das 
Gehalt der Bundesvorstandsmit­
glieder, die finanzielle Belastung 
durch Mietverträge der Altge­
werkschaften und auch eigenwil­
lige Sparmaßnahmen wie das ab­
gestellte Warmwasser in den Toi­
letten des ehemaligen Gewerk­
schaftshauses am Potsdamer Platz 
– Marlies nahm keine Rücksicht 
auf manchmal empfindlich rea­

gierende Funktionäre und war oft 
mit ihren Artikeln Gesprächsthe­
ma in Gewerkschaftssitzungen. 
Dabei war sie selbst fast 30 Jahre 
Mitglied und leidenschaftliche 
Gewerkschafterin, fehlte bei kei­
ner Demo. Auch den Betriebsrat 
des Berliner Verlages hat sie mit 
geprägt und vielen Kollegen mit 
Rat und Tat zur Seite gestanden – 
bis zum Schluss.

Von ihrer Krebserkrankung 
wusste sie bereits seit mehr als 
fünf Jahren. Aufgeben kam für 
Marlies Emmerich nicht in Frage, 
sie wollte die Krankheit besiegen. 
Die Details ihrer Behandlung, ihre 
aktuellen Werte, der Tumormar­
ker – Marlies ging offen mit ihrer 
Situation um. Sie zeigte Haltung 
– in ihrer Arbeit, aber auch im 
Umgang mit ihrer Krankheit. 
Marlies’ Humor, ihr scharfer Ver­
stand und ihr kritischer Geist wer­
den uns fehlen. In einer bewe­
genden Trauerfeier, bei der Prof. 
Dr. Andreas Nachama den Nach­
ruf auf »die Emmerich« hielt, 
nahmen Familie, Freunde, Kolle­
gen und Weggefährten von ihr 
Abschied.� Silke Leuckfeld
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Haltung bei der Arbeit 

und in der Krankheit

Foto: Privat

Marlies Emmerich 1953 - 2009

Abschied von Marlies Emmerich
Leidenschaftliche Journalistin und Kämpferin für Gerechtigkeit

Fachgruppe

Theater und 
Bühnen

Fachgruppe

 

Medien

Kurzmeldungen

Freiensprecher  

rbb neu gewählt

Bei der Jahresversammlung der 
Freienvertretung rbbpro am  
3. März wurde der Sprecherrat 
neu gewählt. Wieder gewählt 
als SprecherInnen wurden Ma-
rika Kavouras und Henriette 
Wrege, neu hinzugekommen 
ist Tomas Fitzel. Er arbeitet 
schon länger mit, ist Sprecher 
der Freien beim Kulturradio und 
macht auch Tarifarbeit. Als Kan-
didatInnen nicht mehr angetre-
ten sind Andrea Ringelstetter 
und Jürgen Schäfer. Beide wer-
den aber in ihren Bereichen 
weiter als AnsprechpartnerIn
nen oder FreienvertreterInnen 
zur Verfügung stehen, die Ar-
beit von rbbpro unterstützen 
und bei den Freien-Tarifver-
handlungen mitwirken. Das 
nächste Ziel von rbbpro ist es, 
bei den Verhandlungen über 
die Mindestbedingungen zur 
Beschäftigung von Freien faire 
Arbeitsbedingungen zu errei-
chen.� ucb

Stillstand bei 

Verhandlungen zur 

Arbeitszeit

Die laufenden Tarifverhandlun
gen zu Arbeitszeit für festange-
stellte Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des rbb sind festge-
fahren. Die Geschäftsleitung 
beharrte beim letzten Treffen 
auf einer variablen täglichen 
Arbeitszeit zwischen sechs und 
zehn Stunden für alle dispo-
nierten Dienste, wobei die Ar-
beitsstunden über einen Aus-
gleichszeitraum von drei Mona-
ten gegeneinander verrechnet 
werden sollen. Die von den 
Gewerkschaften ver.di und DJV 
vorgeschlagene Regelung für 
erschwerte Dienste, die zu einer 
verkürzten 36,5-Stunden-Wo-
che führen soll, lehnte die Ar-
beitgeberseite ab. Lediglich 
Nachtdienste wolle man als Er-
schwernis anerkennen. Die Ge-
werkschaften haben ihre Mit-
glieder zu Debatte und Aktivität 
aufgerufen. Die Verhandlungen 
sollen wegen »beiderseitigen Klä
rungsbedarfs« erst am 14. Mai 
fortgesetzt werden.�  red.
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Gleich mehrfach war Deutsch­
land Mitte Februar auf der 

Internationalen Buchmesse in der 
kubanischen Hauptstadt Havan­
na vertreten. Neben der offizi­
ellen deutschen Präsenz sorgen 
Aktivisten aus Berlin seit Jahren 
für eine alternative Ausstellung. 
Ihre Initiative geht auf eine skan­
dalöse Entscheidung der letzten 
Bundesregierung zurück: Im 
Herbst 2003 hatte das Auswärti­
ge Amt in Berlin einen Boykott 
der Literaturschau beschlossen, 
die jedes Jahr im Februar und 
März zunächst in Havanna und 
dann in anderen Städten des so­
zialistischen Karibikstaates statt­
findet.

Begründet wurde die Entschei­
dung von der damaligen SPD-
Grünen-Regierung mit ihrer Kritik 
an der Innenpolitik Kubas. Doch 
die Argumentation, Differenzen 
in der Menschenrechtspolitik mit 
einem Abbruch der kulturellen 
Beziehungen ahnden zu müssen, 
traf auf viele Gegner. Selbst der 
Kulturkorrespondent der konser­
vativen Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung Paul Ingendaay vermute­
te damals, dass die Regierung 
Schröder »mit der preiswerten 
Kuba-Sanktion (…) beim ameri­
kanischen Präsidenten verlorene 
Sympathien« zurückgewinnen 
wollte.

Die Gegner des Kulturboykotts 
– nicht nur Linke – schlossen sich 
damals kurzerhand zusammen, 
um die Blockade zu brechen. Fe­

derführend bei der Initiative war 
der Verein Netzwerk Cuba – In­
formationsbüro, der als Dachver­
band der Kuba-Solidarität in 
Deutschland 42 Mitgliedsgrup­
pen vereint. In Kuba kann den 
Namen »Berliner Büro Buchmes­
se Havanna« zwar kaum jemand 
aussprechen. Erfolgreich war und 
ist das Vorhaben trotzdem.

Denn 2008 hat die Bundesre­
gierung ihre politisch begründete 
Kulturblockade beendet. Seither 
ist auch die Frankfurter Messe, 
die in Zusammenarbeit mit dem 
Auswärtigen Amt die deutschen 
Bücherausstellungen im Ausland 
organisiert, wieder in Havanna 
präsent. Für die alternative Dele­
gation ist das ein Erfolg, aber kein 
Grund zum Rückzug. Auch nicht 

für Andreas Köhn, der für ver.di 
Berlin-Brandenburg im Sprecher­
gremium des Messebüros vertre­
ten ist. »Wir sind als Gewerk­
schaft schließlich eine von der Re­
gierung unabhängige Organis­
tion.« Zudem repräsentiere ver.di 
unter anderem den Verband 
Deutscher Schriftsteller. »Ich finde 
es nach wie vor gut und wichtig, 
dass neben der staatlichen Teil­
nahme auch unabhängige Kräfte 
vor Ort sind«, so Köhn. Neben 
dem Buchmessebüro trifft das 
übrigens auch für die Solidaritäts­
organisation Cuba Sí zu, die mit 
ihren lokalen Partnern auf der Li­
teraturausstellung vertreten ist. 

Der Trägerkreis des »Büros 
Buchmesse Havanna« hat laut In­
ternetseite inzwischen 13 Mit­
glieder und richtet sich auf eine 
langfristige Präsenz in Havanna 
ein. Gruppen und Organisationen 
können mit einer Spende ab 250 
Euro Mitglied werden, Einzelper­
sonen sind mit 200 Euro dabei. 

Ziel, so heißt es in der Selbstdar­
stellung, sind »intensive solida­
rische Beziehungen« mit Kuba, 
wie sie vor 1989 zwischen Kuba 
und der DDR vor allem im Bil­
dungsbereich bestanden hatten. 
Der Effekt dieser zwischenstaatli­
chen Kontakte ist bis heute nach­
vollziehbar: Bis zu 40 000 Kuba­
nerinnen und Kubaner sprechen 
Deutsch. An diese Form des »ge­
genseitigen Austausches von 
Wissen und Ideen« möchte das 
Berliner Büro anknüpfen.

Harald Neuber, Havanna

Spendenkonto des Berliner Büros 
Buchmesse Havanna: Netzwerk Cuba 
Informationsbüro e.V., Konto: 32 33 01 
04, Postbank Berlin, BLZ 100 100 10, 
Stichwort: »Buchmesse Havanna«. 
http://www.buchmesse-havanna.de. 

Am 3. April feierte Dietrich 
Hohmann, Autor und ehe­

maliger Vorsitzender des VS-Lan­
desverbands Brandenburg, sei­
nen 70. Geburtstag. Auch wir, die 
Brandenburger Kolleginnen, Kol­
legen und Freunde, gratulieren 
ihm dazu nachträglich ganz herz­
lich: Dem Kollegen, auf dessen 
Wort immer Verlass war und der 

mit einem klaren Wort zur Sache 
nie hinterm Berg hielt, dem lang­
jährigen Mentor, der so man­
chem jüngeren Autoren half, sei­
nen Weg zu finden, dem enga­
gierten Vorsitzenden, der stets 
dafür sorgte, dass auf den Ta­
gungen des Verbandes außer 
dem Geschäftlichen auch die Li­
teratur zu Wort kam, und nicht 

zuletzt dem Autor der einst viel­
gelesenen »Londoner Skizzen« 
und des großartigen, leider kaum 
gewürdigten Romans »Ich, Ro­
bert Burns«. 

So bleibt uns nur, ihm weiter­
hin Gesundheit zu wünschen und 
– allen Widrigkeiten zum Trotz – 
noch das Gelingen einiger schö­
ner, bewegender Bücher. � B.S.
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Unaussprechlicher Name mit Erfolg
Alternative Berliner Schau auf Internationaler Buchmesse in Havanna

Dass auch die Literatur zu Wort kam...
Dietrich Hohmann zum 70. Geburtstag

Jubiläum

Spanienkämpfer zu 

Gast in Berlin

Mit einer Veranstaltungsreihe 
zu Spanischem Bürgerkrieg, Wi-
derstand gegen Franco und ak-
tuellen Entwicklungen der »Me-
moria Histórica« in Spanien wird 
gegenwärtig an Ereignisse vor 
70 Jahren erinnert. Im März/
April 1939 endete der Spanische 
Bürgerkrieg, zunächst fiel Bar-
celona, wenig später auch Mad
rid an die Franco-Truppen. Drei 
Jahre hatten Sozialisten, Anar-
chisten, Kommunisten und Ge-
werkschafter vergeblich ver-
sucht, die Zweite Spanische Re-
publik gegen den faschistischen 
Putsch zu verteidigen. 
Am 29. April geht es um Post-
Franquismus und die aktuelle 
Entwicklung der »Memoria Hi-
stórica« Ein Vertreter der erin-
nerungspolitischen Bewegung 
in Spanien ist zu Gast. 19 Uhr 
im Festsaal Kreuzberg, Skalitzer 
Str. 130 (U-Bhf Kottbusser Tor)

Auf langfristige  

Präsenz einrichten

Anknüpfen an Formen gegenseitigen Austauschs und Wissens

Foto: Magda G.Fachgruppe

 

Literatur

Lesenswert
Neuerscheinungen 

von VS-Mitgliedern

Lutz Rathenow »Floh Dick-
bauch«, Auer Verlag 2008, Do-
nauwörth, ISBN: 978-3-403-
06225-7

Petra Gabriel »Alemannischer 
Totentanz« Der Badische Krimi 
18, 2009 Emons Verlag Köln, 
ISBN: 978-3-89705-640-4
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Mitglieder reserviert, die Pro­
bleme persönlich mit dem Vor­
stand beraten wollen. Anmel­
dungen bitte unter der Rufnum­
mer: 88 66-54 02.

	 Senioren

ADN-Senioren: Am letzten Mon­
tag jedes Monats (außer Dezem­
ber) um 14 Uhr in der Begegnungs­
stätte der Volkssolidarität, Torstr. 
203-206, 10115 Berlin. 

»Alte-Barden-Runde«: Jeden 
zweiten und vierten Mittwoch im 
Monat um 15 Uhr im Restaurant 
»Alter Krug«. Dahlem, Königin-
Luise-Str. 52, 14195 Berlin.

Rundfunksenioren: Bitte vor­
merken: Sommerfest im Spring­
bornclub am 24. Juni ab 14 Uhr.

	 Aktive Erwerbslose

Die Erwerbslosen von ver.di 
Berlin treffen sich jeden 2. und 
4. Donnerstag um 17.30 Uhr in 
der Köpenicker Str. 30. Kontakt: 
Ulla Pingel, Tel. 030-621 24 50, 
E-Mail: ulla.pingel@gmx.de. Bernd 
Wagner, Tel. 01 60-7 70 59 05, 
E-Mail: bernd.wagner@verdi-
berlin.de

	 Literatur

VS-Stammtisch: Jeden ersten 
Donnerstag im Monat im »Terzo 
Mondo«, ab 19 Uhr, Grolmanstr. 
28, zwei Minuten vom U-Bhf. Uh­
landstr. (U 15) oder vom S-Bhf. 
Savignyplatz entfernt.

	 Jugend

medien.k.ind: Netzwerk von JA­
Ven und jungen Beschäftigten in 
der Medien- und Kulturbranche. 
Ehrenamtliche bauen eine Ju­
gendstruktur auf, sorgen für Mei­
nungsaustausch und Mitmachen. 
Treffen: jeden ersten Mittwoch 
im Monat, 18 Uhr, Gewerk­
schaftshaus Köpenicker Str. 30.

	 DGB

Damit es endlich besser wird! 
lädt der DGB zu Kabarett »Geht’s 
noch?« mit Robert Griess und 
Diskussion mit Kandidatinnen 
und Kandidaten zur Europawahl 
am 7. Juni. Imbiss im Eintrittspreis 
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Medientreff für dju-Mitglieder 
und freie Medienschaffende aus 
Privatrundfunk, Film, AV-Produk­
tion und Neuen Medien. an je­
dem zweiten Dienstag im Monat 
ab 19 Uhr in Soppy Joe’s Bar, Eli­
sabethkirchstraße 3 (zwischen S-
Bahn Nordbahnhof und U-Bahn 
Rosenthaler Platz) siehe: www.
dju-berlinbb.de

Tagesseminar »Existenzgründung 
für Einzelunternehmer und Micro­
unternehmen« am 16. Juni 2009, 
9.30 bis 16.30 Uhr .  Schwerpunk­
te: Existenzgründung aus der Ar­
beitslosigkeit, Gründungsplanung 
und Risikominimierung, Förde­
rungsmöglichkeiten (z.B. Grün­
dungszuschuss, Einstiegsgeld), Ab­
grenzung freiberuflicher von ge­
werblicher Tätigkeit, soziale Absi­
cherung, steuerliche Aspekte,  
Rechtsformen, Gemeinschaftsgrün­
dungen. Ort: Köpenicker Str. 30, 
10179 Berlin, Raum 4.12,  An­
meldung: Tel.: 030/88 66-41 06, 
E-Mail: Andreas.Koehn@verdi.de, 
Post: ver.di Berlin-Brandenburg, 
FB 8, Köpenicker Str. 30, 10179 
Berlin,  Gebühren: Mitglieder zah­
len 13 Euro, sonst 50 Euro. 

	 Theater & Bühnen

Sitzungen des Geschäftsfüh­
renden Vorstands der FG 10 am 
2. Montag des Monats. Infos: 
Tel. 030-88 66-54 12.

	 Bildende Kunst

Die Fachgruppe wird die dies­
jährige Ausstellung in der Medi­
enGalerie vom 19. November bis 
18. Dezember zum Thema »Erd­
Ansichten« gestalten. Die FG-
Mitglieder sind aufgerufen, sich 
mit ihren Werken zu beteiligen 
und Vorschläge für die Texttafeln 
zu unterbreiten. Bewerbungs­
schluss ist der 31. August 2009. 

	 Musik

Vorstandssitzungen finden mo­
natlich statt. Das Büro gibt über 
die Termine Auskunft. Der erste 
Tagesordnungspunkt wird für 

Die Homepage des ver.di-Fachbereiches 8 
im Landesbezirk Berlin-Brandenburg ist erreichbar unter: 

www.medien-kunst-industrie.bb.verdi.de

1. Mai 
Weitere Termine für Demos, 
Kundgebungen und Fahrrad-
Korso zum 1. Mai:
Cottbus: 9.00 Uhr Stadthalle: 
Start Fahrradkorso; 11.00 Uhr 
DGB-Gewerkschaftshaus (Hof) 
Kundgebung
Potsdam: 10.00 Uhr Platz der 
Einheit: Start der Demo; 11.00 
Uhr Luisenplatz: Kundgebung
Frankfurt/O.: 10.25 Uhr Mahn-
mal der Opfer des Faschismus: 
Start der Demo; 10.40 Uhr Oder
promenade: Kundgebung
Eberswalde: 10.00 Uhr Gra-
bowstraße: Start der Demo; 10.30 
Uhr Marktplatz: Kundgebung

MedienGalerie

Gegenwärtig läuft in der Medi-
enGalerie eine Ausstellung un-
ter dem Titel »rostro de la resi-
stencia – das Antlitz des Wider-
standes«, die gemeinsam mit 
dem Forschungs- und Doku-
mentationszentrum Chile-La-
teinamerika FDCL e.V. und der 
Kolumbienkampagne Berlin ge-
staltet wurde. 
Im Begleitprogramm der bis 22. 
Mai laufenden Schau sind her-
vorzuheben: Am 7. Mai geht es 
bei einer Podiumsdebatte mit 
Achim Neumann, ver.di, und 
Kolleginnen aus dem Handel 
um »Arbeits- und gewerkschaft-
liche Bedingungen bei Discoun-
tern in Deutschland«. Am 14. 
Mai stehen mit Beatrix Sasser-
mann »Multinationale Konzerne 
und die Situation von Gewerk-
schafterinnen in Kolumbien« im 
Mittelpunkt. Beide Veranstal-
tungen beginnen 19 Uhr.
Danach folgt ab 28. Mai der 2. 
Teil der Ausstellung «Die Un-
sichtbaren« zu Lehrenden und 
Lernenden in der Berliner Opern-
stiftung (siehe Seite 13). 
www.mediengalerie.org

VS Berlin

Reihe: Fast vergessene 

SchriftstellerInnen 

Ferdinand Hardekopf 
(1876-1954), vorgestellt 
von Armin Strohmeyer
Das tragische Leben des Lyrikers 
und Übersetzers Ferdinand Har-
dekopf: Von den Expressionis
ten vergöttert, als Pazifist zwei-
mal ins Exil getrieben, als Mor-
phinist und psychisch Kranker in 
Heilanstalten weggesperrt. Die 
Autoren Armin Strohmeyr und 
Angelika Michaelis stellen Le-
ben und Werk des Dichters vor 
und rezitieren aus Briefen und 
Gedichten des Ehepaars Fer-
dinand und Sita Hardekopf. 
Dienstag, den 16. Juni 2009, 
19.30 Uhr, im Literaturhaus 
Berlin, Fasanenstr. 23, Kamin
raum. Auskünfte: Tel. 88 66 54 
03, Eintritt frei.

	 Medien

Actorstable für Darstellerinnen 
und Darsteller der Film- und Fern­
sehbranche an jedem ersten 
Montag im Monat ab 18 Uhr im 
Café Rix, Karl-Marx-Str. 141 (di­
rekt U-Bhf. Karl-Marx-Str.) Rück­
fragen: Tel. 030-8 34 16 01, Eve­
lin Gundlach.

IOJ-Sprechstunde: Jeden 2. Diens­
tag des Monats, 13 bis 15 Uhr, 

enthalten. 9. Mai 2009, 18 bis ca. 
23 Uhr in der URANIA, An der 
Urania 17, 10787 Berlin. Karten 
zu 10 Euro in der Büchergilde am 
Wittenbergplatz



Für dieses Urteil gibt es bun­
desweit kein Vorbild: Das Ar­

beitsgericht Potsdam bestätigte 
Ende März dem Betriebsrat des 
Filmparks Babelsberg seine ganz­
jährige Existenz. Auch für Mit­
glieder der Interessenvertretung, 
die nur während der achtmona­
tigen Saison im Filmpark beschäf­
tigt sind, endet die Betriebsrats­
zugehörigkeit nicht, wenn sie in 
der Winterpause arbeitslos ge­
meldet sind. 

Der seit etwa zwölf Jahren gän­
gigen Praxis, dass der Betriebsrat 
auch im Winter alle zwei Wochen 
tagt, die Betriebsratsvorsitzende 
Katherina Koch und alle Mit­
glieder erreichbar sind, die benö­
tigten Stunden dem Arbeitsamt 
gemeldet und später in Freizeit 
abgegolten werden, wollte die 
Geschäftsführung im November 
2008 abhelfen. Sie bedauerte, 
den Betriebsratsmitgliedern mit­
teilen zu müssen, dass ihr Man­
dat an die Beschäftigung gebun­
den sei und während der Arbeits­
losigkeit nicht gelte. Es dürften 
nur aus dem Kreis der etwa 16 
ganzjährig Beschäftigten Be­
triebsratsmitglieder gewählt wer­
den, nicht aber aus dem der 39 
saisonal Arbeitenden. Begründet 
wurde das etwa mit Beanstan­
dungen während einer Betriebs­
prüfung der Rentenversicherung.

Für Jan-Peter Schmarje, lang­
jähriger Betriebsratsvorsitzender 
– der die Konditionen samt einem 
Sozialplan vor Jahren bei Verkauf 
des Filmparks mit ausgehandelt 
hat – handelte es sich allerdings 
um ein unfaires Vorgehen mit 
dem Ziel, Mitbestimmung einzu­
schränken. »Das hat uns auf die 
Palme gebracht«, sagt der inzwi­
schen pensionierte Gewerkschaf­

ter, der den jetzigen Betriebsrat 
für ver.di berät. »Wir sehen die 
Beschäftigungsverhältnisse an­
ders: als unbefristeten Vertrag, 
bei dem die Arbeit über die Win­
termonate hinweg nur unterbro­
chen ist.« 39 Beschäftigte – vor 
allem die auf dem Filmparkgelän­
de mit Publikums- und Eventbe­

treuung oder mit handwerklichen 
Arbeiten Befassten sowie auch in 
der Gastronomie Tätige – haben 
mit der Filmparkleitung unter In­
haber Friedhelm Schatz derartige 
Verträge geschlossen. Sollten sie 
in der Saisonpause nicht zum Un­
ternehmen gehören?

Das ist eine Frage von generel­
ler Bedeutung, fand man in der 
ver.di Rechtsberatung. Rechtsan­
wältin Edeltraut Baumgart, die 
sehr oft für ver.di arbeitet, schlug 
vor, das Gericht anzurufen. Rich­
terin Anette Frölich gab dem Be­

triebsrat recht: Er besteht das 
ganze Jahr über. Da sie sich bun­
desweit auf keine vergleichbare 
Rechtsprechung stützen konnte, 
fand sie zu einer ganz neuen 
Rechtsauffassung: So, wie die Ar­
beitsverträge aufgebaut seien – 
nicht zeit- und zweckbefristet, 
zudem atypisch – handele es sich 
nicht um eine saisonabhängige 
Unterbrechung, sondern um »Ar­
beit auf Abruf«. Denn nur die Ge­
schäftsführung definiere, wann 
die Saison beginne und ende. 
Deshalb seien die 39 Angestellten 
auch nicht mit typischen Saison­
arbeitern wie Spargelstechern 
vergleichbar.

Noch zur Güteverhandlung An­
fang Februar wollte die Geschäfts­
führung nicht einlenken. Um vor 
»Saisonbeginn« Anfang April 
Klarheit für die Beschäftigten zu 
haben, zog das Kammergericht 
die Entscheidung vor.  »Sie ist in 
unserem Sinne sehr positiv aus­
gefallen, der Betriebsrat bleibt im 
Amt«, bestätigt Schmarje. »An­
ders wäre sinnvolle Mitbestim­
mung im Unternehmen perdu.« 

Die sei bei Entlassungen nötig, bei 
Arbeitszeitregelungen – in der 
Gastronomie auf dem Gelände 
müsse oft über 12 Stunden hinaus 
gearbeitet werden – und ande­
rem – »oft Dinge, bei denen sich 
die Geschäftsleitung am liebsten 
nicht reinreden lassen will«. 

Der Gerichtsbeschluss ist we­
gen seiner neuen Rechtsauffas­
sung von einiger Brisanz. Er 
könnte über die Grenzen Pots­
dams hinaus Bedeutung erlan­
gen. »Ein mutiges Urteil«, findet 
auch Kathlen Eggerling, Projekt­

managerin bei ver.di connexx.av. 
Es bestätige auf seine Weise die 
langjährig erfolgreiche Arbeit des 
Betriebsrates. Klar sein müsse 
man sich aber auch, dass es sich 
beim Filmpark Babelsberg um ei­
ne betriebliche Sonderkonstellati­
on handele. Vergleichbare Unter­
nehmen wie der Bavaria Filmpark 
München arbeiteten nahezu aus­
schließlich mit echten Saisonkräf­
ten. In Potsdam würden diese aus 
einem großen Pool nur kurzfristig 
dazu verpflichtet. 

� Bettina Erdmann
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Neue Rechtsauffassung 

von etlicher Brisanz

39 Angestellte keine 

typischen Saisonkräfte
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Betriebsrat gibt’s das ganze Jahr
Mutiges Urteil zur Arbeit auf Abruf von Interessenvertretern
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